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Verhexen

Ein Vampir mit einer Vergangenheit, die blutbesudelt ist und einer Seele, von Finsternis überschattet, ist vollkommen in seiner Selbstbeherrschung und ergibt sich niemals seinen dunkelsten Begierden. Jetzt droht eine wunderschöne Hexe in der geheimnisvollen Unterwelt der Fabelwesen, einen lange verleugneten Hunger wiederzuerwecken und führt ihn mit Sinnesfreuden in Versuchung.

Payne hasst die Inkubus-Seite seiner gemischten Gene und weigert sich, ihr freien Lauf zu lassen, aber als die sündhaft begehrenswerte Elissa ihm einen möglichen Weg anbietet, um einem Freund zu helfen, fällt es ihm schwer, sich gegen den Preis, den er bezahlen soll, zu wehren, selbst wenn es sein Verderben sein wird– ihr für eine leidenschaftliche Nacht zu Willen zu sein.

Elissa ist eine Hexe, vom Glück verlassen, bis Payne in ihr Leben hereinbricht. Der gefährlich gut aussehende Mann ist der Schlüssel zur Erfüllung eines Versprechens, das sie gab, aber er ist auch verboten, und sich der flächenbrandähnlichen Leidenschaft zu ergeben, die er in ihr erregt, bedeutet Zerstörung und den Tod zu riskieren.

Werden sie, als eine unglaubliche Nacht der Erfüllung ihrer tiefsten Fantasien zu mehr führt, als nur dazu, ein Versprechen zu halten und einen Freund zu retten, in der Lage sein, die Hindernisse, die zwischen ihnen stehen, zu überwinden, und zwar für immer?
	





KAPITEL 1

Dies war der letzte Ort auf der Welt, an dem Payne sein wollte.

Das schwere Eisentor quietschte, als es sich hinter ihm schloss. Glitschige, feuchtkalte Steinstufen führten in die Finsternis herunter. Payne erlaubte seinen Augen, sich zu verändern, um seinen Vampircharakter zum Vorschein zu bringen, seine Iris brannten rot und seine Pupillen wurden elliptisch und der Tunnel wurde hell genug, damit er das sich wölbende Dach, das in den Stein gehauen war, erkennen konnte. Geräusche kamen von vorne. Er folgte den Stufen in einer ausladenden Kurve, seine Schritte hallten um ihn herum wider. Sein Atem wurde in der feuchten Luft zu weißem Nebel, bevor er sich auflöste. Ein goldener Schein wurde weiter unten im Tunnel sichtbar und ein Schwall trockener Luft wusch über ihn, eine Vielzahl von Gerüchen mit sich tragend. Kräuter. Gewürze. Tote Dinge. Blut. Anderer ekelerregender, übel riechender Gestank vermischte sich damit, als er weiter hinabstieg und er wünschte sich, dass Vampire nicht das Verlangen verspürten, zu atmen.

Die Stufen hörten auf, und er folgte dem unebenen Erdboden. Der Tunnel wurde weiter, bis er sich auf einem hohen Plateau am Anfang einer Höhle öffnete. Seine Augen wechselten wieder zu ihrem normalen Grau zurück und die Welt trübte sich zu einem besser zu ertragenden Helligkeitsgrad. Riesige, rostfarbene Stalaktiten hingen von der sich über ihm wölbenden Decke, als ob der Höhle Fangzähne gewachsen waren, Reihen davon, alle scharf und böse im goldenen Schein, der von unten aufstieg. Ihre bedrohlichen Schatten erstreckten sich lang über das Dach, trugen zu dem Gefühl der Gefahr bei, das er mochte. Er könnte an einem Ort wie diesem leben. Einem Vampir gefiel das Geheimnisvolle. Er war perfekt für seine Gattung.

Oder er wäre es, wenn es nicht die tausenderlei Fabelwesen gäbe, die sich in der kleinen, unterirdischen Stadt, die sich unter ihm erstreckte, tummelten.

Steingebäude bedeckten den riesigen Boden der Höhle, ein Sammelsurium von viereckigen Flachdachbauten unterschiedlicher Höhe. Einige waren doppelstöckig, aber die meisten von ihnen waren einstöckig, mit großen Fenstern und ausgefransten Vordächern, die in die engen Straßen hineinreichten, jedes in einem anderen Edelsteinfarbton. Einige von denen, die direkt unter ihm waren, trugen Wappen oder Fabelwesenworte, die er nicht verstand. Gässchen schlängelten sich zwischen den Läden und Häusern, in aufgestelzten Linien, die Payne an Adern erinnerten. Sein Magen knurrte als Erinnerung daran, dass er seit Tagen nicht gegessen hatte, nicht seit er vom Vampirerotique zu dieser lächerlichen Mission aufgebrochen war.

Gerüche stiegen aus Kupferbrennereien, Strohkörben, Fläschchen und Terrakotta- oder Steinkrügen auf, die draußen vor den Geschäften zu seiner Linken ausgestellt waren, und ein hölzerner Bogen am Anfang einer der Straßen verkündete, dass es der Hexendistrikt war. Fabelwesen und andere Kreaturen bevölkerten die Straßen, gingen von Geschäft zu Geschäft. Es mussten annähernd fünftausend Fabelwesen und andere Kreaturen in diesem Gebiet sein.

Payne beobachtete sie, ein zunehmendes Gefühl der Furcht wirbelte in seinem Magen herum.

Hexen mochten keine Vampire. Seine Spezies hatte sie vor vielen Jahrhunderten beinahe in die Vernichtung getrieben und sie hatten ihnen dafür nicht vergeben.

Dennoch, er musste da hinuntergehen. Er hatte ein Versprechen gegeben und er hatte vor, es zu halten. Er lächelte vor sich hin, als er an den Sukkubus dachte, der seine Hilfe brauchte. Sie hatte entschieden, sich Chica zu nennen. Andreu, ihr Geliebter und einer der Vampire, der mit Payne am erotischen Theater in London arbeitete, hatte erklärt, dass es ein Kosename war, mit dem er sie ein paar Mal angeredet hatte. Payne konnte es ihr nicht verdenken, dass sie ihren richtigen Namen geheim hielt. Er kannte die Gefahr, jemandem seinen tatsächlichen Namen zu geben, aus erster Hand.

Chica musste einen Weg finden, um den Zauber zu brechen, der sie an das Theater, Vampirerotique, fesselte und sie davon abhielt, jemals dessen Mauern zu verlassen. Sie hatten während der letzten paar Wochen alles versucht und nichts davon hatte funktioniert. Antoine, der Vampir, der das Theater leitete, war mit seinem Latein am Ende und der finstere Aristokrat brauchte keine zusätzliche Last auf seinen Schultern. Er war beschäftigt genug. Callum hatte eine ‚sehr‘ hochschwangere Kristina ins Theater gebracht, hatte die Werwölfin in seine Wohnung dort einziehen lassen, und dann hatte sich Snows Zustand vor drei Wochen zum Schlechteren gewendet, kurz, nachdem Javier und Lilah im Vampirerotique geheiratet hatten.

Payne grinste. Es war nicht gerade die Hochzeit gewesen, die Javier sich für seine reizende Braut vorgestellt hatte, aber Lilah hatte jeden dort haben wollen, einschließlich Snow und Antoine, und Andreu. Andreu, Javiers jüngerer Bruder hatte Chica nicht allein mit Snow und Antoine im Theater zurücklassen wollen, um nach Spanien zu reisen, also hatte Javier seine ganze Familie zum Theater gebracht, um seine Braut auf der Bühne zu heiraten. Es war geschmackvoll genug gewesen. Sie waren inzwischen abgereist, um die traditionellen Feiern in Nordspanien, auf dem dortigen Familienlandsitz, abzuhalten.

Chica war dann unglücklich gewesen, weil Andreu sich erneut geweigert hatte, sie zu verlassen und sie hatte das Gefühl, dass es ihre Schuld war, dass er die Hochzeitsfeier seines Bruders verpasste. Andreu hatte sein Bestes getan, um sie zu beruhigen und Payne hatte sein Versprechen, ihr zu helfen und sie von dem bindenden Zauberspruch zu befreien, ständig wiederholt. Er hatte bei seiner letzten Suche nach einem Weg, ihn rückgängig zu machen, mehr Glück gehabt und es geschafft, drei mögliche Hinweise ausfindig zu machen, alle von ihnen in der Welt der Fabelwesen.

Einer dieser Hinweise hatte ihn in Schwierigkeiten gebracht.

Einer hatte sich geweigert, mit einem Mischling zu sprechen. Das hatte Payne sowas von wütend gemacht. Er hatte dem Gestaltenwandler gesagt, dass er ein Vampir war, aber der Mann hatte sich auf den Inkubus-Teil in seinen Genen konzentriert. Payne hatte den Wunsch verspürt, ihn zu töten, aber hatte es sein lassen. Tod oder lebendig, der Mann wäre keine Hilfe gewesen.

Die letzte Spur hatte ihn hierher gebracht, in eine ganze Stadt voller Fabelwesen, die unter dem Gelände eines eleganten, palastartigen Herrenhauses in der englischen, ländlichen Umgebung versteckt war. Es wohnten auch Fabelwesen auf dem Landsitz, die Elite der hellen Seite jener Welt. Alle hier unten waren Kaufleute, die ihr Gewerbe ausübten, um über die Runden zu kommen, oder Arbeiter und Reisende. Payne hatte gedacht, dass Hexen einen höheren Standard hatten, aber es gab wahrscheinlich Hunderte oder Tausende von ihnen hier, die mit anderen Kreaturen handelten, Zaubersprüche verkauften, Salben und weiß Gott was noch alles.

Eine Gruppe von drei jungen Frauen erreichte die oberen Steinstufen und ging an ihm vorbei, im traditionellen Gewand der Hexen gekleidet, lange, schwarze, nichtssagende Kleider, die ihre Körper umhüllten und ihre Kurven verbargen. Sie kicherten untereinander, ihre Augen auf ihn gerichtet, Röte erhitzte ihre Wangen. Seine Inkubus-Seite trat hervor und er warf ihnen ein Lächeln zu, erntete Kichern und sinnliches Lächeln im Gegenzug dafür. Der Inkubus in ihm genoss jede Sekunde, nahm ihr Verlangen begierig auf, sog es aus der Luft um sich herum.

Payne unterdrückte sie und seine Vampirseite gewann die Kontrolle zurück. Die Blicke der Hexen verdunkelten sich und er wusste, dass sie das Rote in seinen Augen gesehen hatten. Seltsam, wie sie mit einem Inkubus herumspielen würden, jemandem, der sie zur reinen sexuellen Befriedigung wollte, aber einen Vampir böse anschauen würden. Es war wahrscheinlicher, dass sein Inkubus-Charakter sie töten würde.

Er nahm die Stufen zur Linken, zum Höhlenboden herunter, seine Augen auf die Stadt gerichtet, sie beobachtend. An den Randgebieten der Stadt gab es größere Gebäude. Banner hingen an ihren Mauern. Er erkannte einige. Nicht nur Hexenzirkel. Es gab ein Rudel von Gestaltenwandlern. Ein Wolfsrudel. Auch Menschenfresser. Es gab sogar einen Sukkubus-Klan. Er musste die Fahne auf diesem bestimmten Gebäude nicht erkennen, um zu wissen, welche Art von Kreatur innerhalb dieser dunkelroten Wände lebte. Es gab einen steten Strom von Männern, die kamen und gingen und einige Sukkubi hingen aus den offenen Fenstern, riefen ihnen zu und neckten sie mit dem Aufblitzen von Fleisch. Das Fabelwesen-Pendant zu einem Bordell.

Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf den Hexenbezirk. Er würde verdammtes Pech haben, wenn die Straßennamen in der Sprache der Fabelwesen wären. Diese Sprache war umfassend und seine Kenntnis davon begrenzt. Er kannte die Grundlagen, aber Namen wurden oft auf eine spezielle Art geschrieben. Er hatte diese Zeichen niemals erlernt. Er guckte auf die Reihe der Zeichen herab, die sich auf der Unterseite seiner Unterarme nach oben zogen und unter den dunkelgrauen, hochgerollten Ärmeln seines Hemdes verschwanden. Die Wirbel, Striche und Zacken verschoben sich in dunkelblauen Farbtönen und solchen aus poliertem Gold. Keine Anzeichen für seine Inkubus-Seite. Seine Abzeichen leuchteten hellgold und himmelblau, wenn diese Seite die Kontrolle hatte. Nein, das hier war Besorgnis.

Verständlich, wenn man bedachte, dass er im Begriff war, eine Welt zu betreten, die sich etwas auf ihre Stammbäume und Reinheit einbildete.

Eine Abscheulichkeit wie er lief Gefahr, in tiefen Schwierigkeiten zu enden. Er war nicht sicher, welche Rolle er spielen sollte. Die des Vampirs oder die des Inkubus? Sie würden eher seine dämonische Abstammung akzeptieren und die meisten der Kreaturen in der Gegend, die er ansteuern musste, würden wahrscheinlich nicht in der Lage sein, den Vampir in ihm zu spüren.

Inkubus würde es also sein.

Er hasste das.

Er erreichte das untere Ende der Steinstufen und die Menge verschluckte ihn sofort. Frauen, die mit sehr wenig bekleidet waren, warfen ihm provozierende Blicke zu und sein Inkubusstolz schnurrte infolge ihrer Beachtung. Er wollte ihn unterdrücken, aber seine Vampirseite hatte die Tendenz sich zu zeigen, wenn er sie in den Vordergrund rückte, um seinen Inkubushunger auszulöschen. Er konnte es nicht riskieren, dass sie erkannten, dass er eine duale Persönlichkeit hatte.

Payne fuhr seine langen Finger durch die dunkelblonden Spitzen seiner Igelfrisur und die Frauen zischten ihn an und verschwanden blitzartig, teleportierten sich aus seiner Gegenwart. Ziemlich normales Benehmen für einen Sukkubus, wenn er einen Inkubus sah. Er grinste vor sich hin, erinnerte sich daran, wie Chica auf diese Art und Weise auf ihn reagiert hatte, als sie zuerst ins Theater gekommen war. Sukkubi waren schwächer als Inkubi und es hatte dazu geführt, dass die Inkubi sie mehr als einmal übervorteilt hatten, und auch versucht hatten, sie zu töten. Es schien, dass beide Seiten seiner Gene ohne Gewissensbisse auf den Gefühlen anderer Spezies herumgetrampelt waren.

Er fand sein erstes Straßenschild an einer Kreuzung zwischen vier Läden, die alle Kräuter verkauften, die seine Nase reizten. Jede der rundlichen, weiblichen Eigentümerinnen stand draußen und versuchte, die anderen zu überschreien. Payne bedeckte seine empfindlichen Ohren und starrte den Holzpfosten in der Mitte der belebten Kreuzung an und die Schilder, die in verschiedene Richtungen zeigten.

Genau, wie er erwartet hatte. Er hatte verdammt noch mal kein Glück.

Er erkannte keine der Symbole auf den Holzschildern. Er steckte seine Hände in die Taschen seiner Jeans und nicht nur, weil er frustriert war. Er war mehr als einmal angerempelt worden und er würde verdammt sein, wenn er sich seine Brieftasche klauen lassen würde. Das würde dann das Scheiß-Tüpfelchen auf dem beschissenen „i“ sein.

Eine Frau mit milchweißer Haut und Haaren in der Farbe von Schnee näherte sich ihm, die Menge teilte sich, um sie durchzulassen. Ihre sternfarbenen Gewänder flossen ätherisch um sie herum, enthüllten mehr, als sie verbargen. Sie sah aus wie ein Geist. Payne wich nicht von der Stelle, seine Vampirsinne entzündeten sich zu höchster Alarmbereitschaft und er ermahnte sich zur Ruhe. Jeder Instinkt wollte, dass er brüllen und sie verjagen sollte.

Phantom.

Er hatte noch nie zuvor eines gesehen, aber er hatte gehört, dass die Berührung eines Phantoms einen Mann körperlos machen konnte. Auch zu einem Phantom. Es war die einzige Möglichkeit für jemanden wie sie, um sich zu paaren. Sie musste ihr Männchen genauso immateriell machen. Als er das zuerst gehört hatte, hatte es sich angehört, als ob es Spaß machen könnte. Dann hatte er gelernt, dass, wenn man einmal ein Phantom war, man immer ein Phantom blieb. Das Männchen bekam niemals seinen physischen Status zurück und war dazu bestimmt, als leere Hülle die Welt zu durchstreifen, wenn das Phantom sich seiner entledigte. Auf keinen Fall würde er dafür anheuern.

Ihre blassesten, silbernen Augen glitten zu ihm herüber und sie streckte ihre Hände aus.

Payne reagierte instinktiv, seine Augen verdunkelten sich blutrot und seine Pupillen wurden elliptisch. Er entblößte ihr seine sich verlängernden Reißzähne und knurrte. Sie blieb stehen und ging sogar zurück, aber sie verschwand nicht. Sie starrte ihn an und ihre weißen Lippen bewegten sich. Kein Laut kam über sie, aber er hörte ihre Worte in seinem Kopf.

Leider verstand er die meisten nicht. Er fing Fabelwesenworte auf für „vom Schicksal bestimmt“, „Verbindung“, „Blut“ und „Tod“.

Bevor er sie auf Englisch fragen konnte, was sie zu ihm gesagt hatte, und was es bedeutete, wirbelte sie in Rauch auf und verschwand. Er guckte sich nach den Leuten um, die ihn jetzt anstarrten, bekam Gänsehaut, wegen ihrer Beachtung und der Art, wie sie ihn anguckten, als ob das Phantom gerade sein Todesurteil verkündet hätte. Er ließ seine Fangzähne zurückgehen und seine Augen verwandelten sich in Dunkelgrau zurück, und suchte sich dann eine der Hexen heraus, die stehen geblieben war, um zu gaffen.

„Was hat sie gesagt?“

Die Frau schaute ihn schräg an, wandte ihm ihren Rücken zu und ging ihren eigenen Geschäften nach. Na, großartig. Es schien, dass ihre Blicke des Horrors davon kamen, dass er seinen Vampircharakter hatte aufblitzen lassen. Kein anderer hatte gehört, was ihm das Phantom gesagt hatte und er würde verdammt sein, wenn er sich daran erinnern könnte, was sie gesagt hatte, um es für alle zu wiederholen.

Er brauchte diesen Mist nicht noch zusätzlich zu allem anderen.

Payne starrte auf die Straßenschilder und entschied sich, nach links zu gehen. Er war nach allem in schlechter Stimmung.

Er erreichte eine weitere Kreuzung und war gerade dabei zu entscheiden, welchen Weg er als Nächstes nehmen sollte, als eine riesige Wolke aus glitzerndem, grauen Staub rechts von ihm in der Luft explodierte. Menschen rannten aus dieser Richtung davon, drängten sich an ihm vorbei. Er wappnete sich und guckte finster über ihre Köpfe hinweg. Da war eine Gestalt im Staub, klein und kurvenreich und sie war nicht allein. Vier größere Gestalten umgaben sie.

Das sah für Payne nach keinem fairen Kampf aus.

Er rannte ins Getümmel und durchbrach den Staub. Ladeninhaber schrien den Kämpfern zu, einige von ihnen beförderten ihre Waren nach drinnen, wo es sicher war und andere standen davor und beschützten sie mit ihren Körpern.

Die Frau, die er durch die Staubwolke gesehen hatte, wich vor ihm nicht von der Stelle, Füße unter dem Saum ihrer tristen, schwarzen Kluft schulterbreit auseinander, die langen, kastanienfarbenen Wellen ihres Haars mit den Strohstückchen verwickelt, die aus ihm herausragten. Grauer Staub funkelte über ihren Rücken. Sie musste, was auch immer explodiert war und den Staub in die Luft gewirbelt hatte, getroffen haben.

Vier große Männer standen ihr gegenüber, jeder von ihnen tief in der Hocke, sie abschätzend.

Es waren ebenfalls Hexen, dem Hexenzirkelemblem nach zu urteilen, das auf die Brust ihrer lockeren, weißen Hemden gestickt war und der Tatsache nach, dass sie alle zusammenpassende, dunkelbraune Hosen trugen, wie eine Uniform. Payne zog eine Augenbraue hoch angesichts der aufwendigen Schnürung, an der Vorderseite ihrer Hemden herunter und auf ihren Hosen. Wo hatte ihr Hexenzirkel ihre Kleidung gekauft? Oder wann, eigentlich? Sie sahen aus wie etwas, das direkt aus dem achtzehnten Jahrhundert kam. Obwohl, die Frau ihrer Spezies trug auch nicht gerade moderne Kleidung. Sein Blick glitt zu ihr zurück, ließ ihr langweiliges, schwarzes Kleid auf sich wirken, versuchte das Material zu durchbohren, um zu sehen, welche Kurven es verhüllte.

Einer der Männer scharrte mit den Füssen, stellte sie schulterbreit auseinander auf das Kopfsteinpflaster, bereitete sich darauf vor, anzugreifen.

Was hatten sie mit der Frau vor?

Ihr Herzschlag war hektisch. Angsterfüllt.

Einer der Männer stürzte sich auf sie und sie drehte sich auf der Stelle, warf sich nach vorne und rollte auf Payne zu. Sie kam nur ein paar Meter vor ihm auf die Füße und ihre Augen weiteten sich, als sie auf seine trafen. Schwarze Ascheflecken übersäten ihr bleiches Gesicht, aber Payne bemerkte sie nicht.

Sie war wunderschön.

Bezaubernd.

Ihre silberfarbenen Augen funkelten wie Sterne.

Der Mann packte sie von hinten und lehnte sich nach hinten, hob ihre Füße vom Boden hoch. Sie setzte ein tiefes, frustriertes Knurren frei und verpasste ihm ein paar vernichtende Hiebe. Ihr Fuß knallte gegen das linke Knie des Mannes, sodass er humpelte und sie rammte dann ihren Ellbogen in sein Gesicht, direkt in sein Auge. Payne zuckte zusammen, als der Mann heulte und das zierliche Energiebündel fallen ließ, und sie sich drehte und seinen Eiern einen kräftigen Tritt verpasste. Der Mann krachte auf den Boden, rollte sich zusammen und stöhnte.

Der Anblick von ihr, wie sie so einfach ihren Kameraden abfertigte, hielt die anderen drei nicht auf. Sie griffen sie mit Magie an, schleuderten farbenprächtige, glitzernde Kugeln auf sie ab, die sie genau in der Brust erwischten und sie in hohem Bogen durch die Luft fliegen ließen. Sie taumelte durch die Luft, der Rock ihres Gewandes zog sich hoch und enthüllte sündige rote Höschen. Payne hatte vorgehabt, sie aufzufangen, aber der Anblick von ihnen ließ ihn bis zu seinen Stiefeln herunter erstarren. Sein Inkubus schnurrte. Der Vampir in ihm schnurrte ebenfalls.

Die Frau landete hart in den Körben vor einem der Läden zu seiner Linken, verstreute deren Inhalt. Schlangen glitten über das Kopfsteinpflaster und Frösche hüpften, versuchten in die Freiheit zu entkommen. Payne hob seinen linken Stiefel, um eine schwarz-rote Schlange vorbeizulassen. Die ältere Hexe, der der Laden gehörte, machte das Ganze nur noch schlimmer und schlug die arme Frau mit einem Besen. Die Schöne kam auf die Füße, indem sie kurzerhand auf die gepflasterte Straße rollte, ihr Kleid immer noch um ihre Mitte gewickelt, ihr Höschen und viel glattes, cremefarbenes Bein aufblitzend.

Er war nicht der Einzige, der von ihrem Anblick bezaubert war. Die drei Männer waren auch alle wie vor den Kopf geschlagen, starrten auf ihre entblößte Haut.

Sie erhob sich, griff ein Stück dünnes, silbernes Seil, das aus einem der Körbe gefallen war, und schwenkte es wie eine Peitsche.

Sie schlug damit nach den Männern, knallte das Ende des Stricks über ihre Brustkörbe und Beine. Die Männer reagierten dann, jeder machte vergebliche Versuche, die Entfernung zwischen ihnen zu verringern. Sogar Zaubersprüche zur Teleportation halfen ihnen nicht. Sie schlug sie, bevor sie vollständig verschwinden konnten, und hielt sie auf.

Payne gaffte. Der Anblick von ihr mit der behelfsmäßigen Peitsche, und wie sie die stärkeren Männer damit beherrschte, war, gelinde gesagt, erregend. Er wusste, dass seine Augen blau und golden leuchteten und er wusste, dass er seinen Hunger unter Kontrolle bekommen sollte, bevor dieser ihn überwältigen, und etwas tun lassen würde, das er vielleicht bereuen würde, aber beim allmächtigen Gott, er wollte die kleine Hexe.

Einer der Männer schaffte es, zu ihr zu gelangen und erwischte die Hand, die das Seil hielt. Die anderen sahen bereit dazu aus, sich einzumischen. Es würde außer Kontrolle geraten.

Payne fühlte ein merkwürdiges Verlangen, sie zu beschützen.

Er stürzte sich ins Getümmel, raste in den Mann hinein, der sie gepackt hatte, und überwältigte ihn. Er schlug einen rechten Haken in seine Wange, fühlte, wie der Knochen nachgab und dann unter der Wucht des Hiebs brach. Der Mann heulte vor Schmerz auf und er schlug ihn wieder, brach ihm den Kiefer. Der verlockende Geruch von Blut erfüllte die Luft und Payne knurrte. Sein Hunger nahm zu.

Die Frau war wieder zurück in Aktion, schleuderte bösartige, magische Attacken auf die beiden anderen Männer, schrie sie in der Sprache der Fabelwesen an. Als er den schwachen Versuch unternommen hatte, die Sprache zu lernen, war Payne der Tradition aller Sprachschüler gefolgt und hatte mit den Kraftausdrücken angefangen. Sie fluchte besser als jedes von den gängigen Klischees. Seeleute, Soldaten und Kavalleristen könnten dieser Frau nicht das Wasser reichen.

Einer der Männer packte Payne von hinten, schleifte ihn von der anderen Hexe weg. Er knurrte wütend, drehte sich schnell und erwischte den Mann mit einem kräftigen, rechten Aufwärtshaken und dann einem linken Haken, als der Mann ihn absetzte. Er fuhr fort, Schläge auszuteilen, trieb den Mann von der Frau weg.

Ein Pfeil von irgendetwas Blauem schoss an Payne vorbei und ließ den Mann, mit dem er gekämpft hatte, durch die Luft fliegen. Der Mann knallte in die Seite eines der Gebäude, rollte ungeschickt das smaragdgrüne Vordach herunter und landete hart auf der gepflasterten Straße.

Der andere Mann floh und half einem der Verletzten. Der vierte Mann humpelte an Payne vorbei und er knurrte ihn an, erlaubte seinen Augen rot zu lodern und seinen Fangzähnen, sich soweit zu verlängern, dass der Mann den Hinweis verstand.

Die vier Männer guckten an ihm vorbei, zu der Frau hin. Sie sagten etwas in der Sprache der Fabelwesen. Payne fing ein paar Worte auf, während seine Reißzähne zurückgingen und sich seine Augen zu Grau zurückverwandelten, genug, um zu verstehen, dass sie vorhatten, sie an ihren Hexenzirkel zu verraten. Hatte sie sich etwas zuschulden kommen lassen?

Payne wandte ihr das Gesicht zu.

Sie stand in der Mitte der schmalen Straße, ihre silbernen Augen dunkel vor Entschlossenheit, ihre Atmung so rasch, wie ihr Herzschlag. Payne machte einen Schritt auf sie zu und sie schlug mit dem Seil nach ihm. Er erwischte das Ende davon problemlos, bevor es ihn treffen konnte.

Payne starrte sie an. Sie mühte sich mit dem Strick ab, versuchte, es aus seinem Griff zu befreien, ihr hübsches Gesicht vor Zorn verzerrt und ihre Augen auch hell davon. Heu ragte stellenweise aus ihrem langen, kastanienfarbenen Haar heraus, die zerzausten Wellen mehr einem Gebüsch ähnelnd, als den wunderschönen, glänzenden Locken, die sie, vor ihrem Sturz in die Körbe und ihrer Abreibung mit einem Besen, gewesen waren. Sie sah aus wie ein wildes Tier, ungezähmt und bösartig.

Payne wollte sie zähmen.

Er hatte ihre Aufmerksamkeit. Die silbernen Funken in ihren bemerkenswerten Augen wurden heller. Er ging einen Schritt auf sie zu, sammelte dabei das Seil ein, hielt es straff zwischen ihnen. Sie hob ihre andere Hand und eine goldene Kugel glühte in der Nähe ihrer Handfläche. Sie wollte ihn nicht an sich heranlassen. Er verstand die Nachricht richtig und ignorierte sie dennoch. Er ging weiter auf sie zu, mit sicheren Schritten, seine Augen fortwährend auf ihre gerichtet. Er konnte sehen, dass sie die Magie nicht verringern, oder ihn nah an sich herankommen lassen wollte, während er noch daran arbeitete, das zu ändern. Er hasste es, seine natürlichen Talente an irgendjemandem anzuwenden, aber sie würde sich selbst umbringen, wenn er sie nicht bald von der Straße bekommen würde.

Sie blinzelte langsam. Payne verlor seine Konzentration, als ihre langen, dunklen Wimpern ihre unglaublichen Augen verdeckten, sie aus seinem Blickfeld stahlen. Die Ablenkung kam ihn teuer zu stehen. Sie lächelte und riss ruckartig an dem Seil. Es entglitt seinem Griff und sie schlug damit um sich, erwischte ihn heftig, quer über seine Wange. Er wich nicht zurück, nahm seine Augen nicht von ihr. Der Geruch seines Blutes vermischte sich mit den Düften in der Luft.

Payne schritt weiter langsam voran, seine Augen auf ihren, den Blick auf sich ziehend. Sie wollte ihren Kampf aufgeben. Sie wollte ihn. Er hatte ihr dieses Gefühl geschickt, ihren Geist mit Gedanken von ihnen beiden zusammen gefüllt, hatte versucht, sie davon zu überzeugen, ihre Verteidigung aufzugeben.

Sie zog ihren Arm zurück, um wieder zuzuschlagen.

Payne teleportierte sich, gerade als sie das Seil losließ, und tauchte direkt vor ihr wieder auf. Er packte ihre Handgelenke, seine Augen immer noch auf ihren. Sie starrte zu ihm hoch, ihre sinnlichen, rosigen Lippen, geöffnet im Schock, und ihre Augen, dunkel mit Verlangen, das durch den Punkt, an dem sie sich berührten, in ihn hereinstrudelte, nährten seinen Hunger. Ihre Atmung beschleunigte sich zu kurzem, leisen Keuchen. Er hatte niemals irgendetwas so Erotisches und Verführerisches gehört. Er wollte sie so in sein Ohr keuchen hören, während er in ihre einladende, nasse Hitze hineinstieß.

„Ich werde dir nicht wehtun“, flüsterte er und ihre Pupillen weiteten sich. „Ergib dich mir.“

Er spürte, wie sie sich entspannte. Ihre Finger öffneten sich, und das Seil fiel aus ihnen heraus.

Ihre dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen und ihre Pupillen verengten sich. Sie riss ihre rechte Hand ruckartig aus seinem Griff heraus und rammte ihre Faust in seine Wange, ließ die Schnittwunde, die die Peitsche dort verursacht hatte, aufplatzen. Payne packte ihr Handgelenk wieder und hielt sie beide in einem quetschenden Griff. Es schien, dass sie gegen seine Überredungskünste ein bisschen immun war.

„Ich werde dir nicht wehtun“, wiederholte er und ihr Abstrampeln verlangsamte sich, bis sie sich auf eine Art an ihm wand, die ihm einheizte.

Er stieß sie von sich und guckte sie böse an. Sie blinzelte ihn an, und ließ dann ihren Blick auf seine Hände fallen, dorthin, wo sie ihre Handgelenkte umklammerten. Dann wanderte er nach oben zu seinen Wangen und sie beruhigte sich.

„Du blutest.“ Sie sprach auf Englisch, ihre Stimme sanft und leicht, voller Wärme, die sich durch ihn hindurchschlängelte, seine Anspannung abschwächte.

Drang seine Charmeoffensive jetzt doch zu ihr durch? Er konzentrierte sich auf sie und seine Inkubusseite schnurrte nicht. Ganz offensichtlich nicht.

Sie befreite ihre Hand aus seiner und drückte die Innenflächen ihrer Finger sanft auf die Haut unter dem Schnitt auf seiner Wange. Payne atmete scharf ein, Hitze überflutete ihn, alles von dem Punkt herrührend, wo sie ihn berührte. Er starrte in ihre silbergrauen Augen herunter, hungrige Gedanken wirbelten schnell durch seine Gedanken und sein Körper reagierte prompt.

Sie riss sich von ihm los, ein leiser Seufzer entfloh ihrem sinnlichen Mund und ihre Wangen verdunkelten sich. Hatte sie etwa seine Gedanken gespürt? Sie glättete ihr einfaches, schwarzes Kleid, sah für jedermann so aus, als ob sie ihr Bestes tat, um gleichzeitig ihre Gefühle zu glätten. Ihr Herzschlag war total durcheinander und er konnte ihr Verlangen fühlen.

„Komm mit mir.“

Sie wartete nicht auf eine Antwort. Sie drehte ihm den Rücken zu, hob das Seil auf und ging davon, auf die Kreuzung zu, von der er gekommen war. Payne verschlang sie mit Blicken und das zu große, schwarze Gewand verbarg nichts von ihr vor seiner Vorstellungskraft. Er hatte ihre wohlgeformten Beine und blutroten Höschen gesehen, und er brannte immer noch von diesem flüchtigen Blick. Sie zupfte ein Stück Stroh aus ihrem Haar und warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu, ihre wunderschönen Augen fingen sofort seine Aufmerksamkeit ein. Eigentlich hätte er sie mit einem Zauber belegt haben sollen, um sie unter seine Kontrolle zu bekommen.

Er fühlte sich, als ob sie ihn mit einem belegt hatte.

Payne folgte ihr, unfähig seinem Verlangen, ihren Geschmack und ihre Berührung kennenzulernen, zu widerstehen. Er konnte das aber niemals geschehen lassen.

Er konnte sie nicht beeinflussen.

Sie war immun.

Unempfindlichkeit gegenüber dem Charme eines Inkubus war ein Zeichen dafür, dass sie seine, vom Schicksal bestimmte, Gefährtin war.

Die letzte Frau, die seinem Charme gegenüber halb-immun gewesen war, hatte sein Herz gebrochen.

Die Worte des Phantoms kamen zu ihm zurück.

Vom Schicksal bestimmt. Verbindung. Blut. Tod.

Hörte sich für ihn nach einem Rezept für eine Katastrophe an, und diese kleine Hexe war nur die erste Zutat.
			





KAPITEL 2

Payne benutzte den Spaziergang dazu, seinen Hunger wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er würde mit der Hexe gehen, wo immer sie ihn hinführte, ihr Vertrauen gewinnen und sie dann dazu bringen, ihm den Standort des Ortes zu verraten, den er suchte. Sie konnte die Sprache der Fabelwesen sprechen und andere hier kannten sie, also kannte sie die Gegend offensichtlich gut. Sie würde in der Lage sein, ihn zu seinem Bestimmungsort zu führen. Problem gelöst.

Er versuchte, seine Augen von ihrem Hintern fernzuhalten.

Es war unmöglich.

Das Bild ihrer aufreizenden, roten Höschen war in seinen Verstand eingebrannt worden.

Er würde niemals wieder Hexen auf die gleiche Art betrachten. Wer konnte wissen, was sie unter diesem schlichten, langweiligen, schwarzen Gewand versteckten? Er hatte sich niemals vorgestellt, dass es freche Höschen sein würden.

Sie ging eine andere Straße zu ihrer Linken herunter, führte ihn durch ein Labyrinth von Gebäuden. In diesem Viertel gab es weniger Läden. Die meisten der einstöckigen Gebäude sahen aus wie Wohnhäuser, die meisten davon in hellen Farben gestrichen. Stalagmiten stiegen von vielen der Flachdächer auf, strebten nach oben zu ihren tödlichen Gegenstücken in der Höhe.

Payne blieb nach ein paar Schritten in die enge Straße hinein stehen, und ging wieder zurück. Er hob eine einzige, dunkle Augenbraue angesichts des Holzschildes, das an der schwarz gestrichenen Mauer des Gebäudes, das der Kreuzung am nächsten war, angebracht war. Was sagte man dazu. Er holte ein Stück Papier aus seiner Tasche und verglich die Symbole mit denen des Straßennamens. Volltreffer. Wir haben einen Gewinner.

Die Hexe war stehen geblieben und starrte ihn an, Neugier brannte in ihren silbernen Augen.

Er brauchte sie am Ende doch nicht.

Er ging an ihr vorbei, überprüfte jede Tür auf das richtige Symbol. Irgendwo hier unten war die Hexe, nach der er suchte. Seine Augen flogen von dem zerknitterten Stück Papier in seiner Hand zu der gestrichenen, violetten Holztür des pinkfarbenen Steingebäudes zu seiner Linken. Übereinstimmung.

Er klopfte mit seinen Knöcheln an die Tür.

Die Hexe blieb neben ihm stehen. Er schaute sie flüchtig an. Sie runzelte jetzt ihre Stirn und es stand ihr nicht. Es gefiel ihm nicht, dass sie aussah, als ob sie versuchte, direkt durch ihn hindurchzuschauen, um ihm seine Geheimnisse abzuschmeicheln.

Er öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen.

Sie schob einen Messingschlüssel in das Schloss, drehte ihn und drückte die Tür auf. Sie schwebte in das dunkle Gebäude und die Lichter gingen an, glühten warm und beleuchteten das Durcheinander in dem kleinen Raum.

Sie wohnte hier?

Sie war die Hexe?

Sie schleuderte den Schlüssel und das silberne Seil auf einen unordentlichen Holztisch auf der rechten Seite des Zimmers. Ein Feuer erwachte zum Leben im Kaminrost links von ihm, nahe bei zwei ramponierten Sesseln. Ein dunkler, abgewetzter Teppich breitete sich auf dem Steinboden zwischen ihnen aus, mit willkürlich herumstehenden Bücherstapeln bedeckt.

Payne schloss die Tür hinter sich. Die Hexe eilte in einen angrenzenden Raum und kam mit einer Haarbürste wieder zurück, von der sie guten Gebrauch machte und sie brutal durch ihr wirres Haar zog. Sie zuckte nicht mit der Wimper, als sie an Knoten und Heustückchen hängen blieb. Sie grummelte in der Fabelwesensprache, dunkle Dinge, die Payne nahe am Ausgang verharren ließen. Sie war wütend über etwas. Er konnte ihren Zorn in ihrem Blut spüren und es in ihrem Herzschlag hören und fühlte es auch in anderen, einfacher zu erkennenden Dingen. Das Feuer auf dem Kaminrost bullerte wie ein Inferno und die Flammen der Kerzen waren fünfzehn Zentimeter hoch und gleißend weiß, offensichtlich eine Reaktion auf ihren Zorn.

Sie ging auf und ab, die schwarzen Lederstiefeletten mit Absatz waren laut auf dem Steinboden.

Wer immer diese Männer gewesen waren, sie war stinksauer auf sie.

Payne lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmete langsam. Sie war keine Bedrohung für ihn. Er konzentrierte sich auf die Ruhe, die abebbte und durch ihn hindurchfloss, versuchte das gleiche Gefühl in ihr zu erwecken und hob die Hand an sein Gesicht. Er blutete immer noch. Er leckte das Blut von seinen Fingern und leckte sie dann wieder und tupfte seinen Speichel über den Schnitt.

Sie hörte dann auf, hin und her zu gehen und warf die Bürste auf einen der dunkelroten Sessel. Sie prallte vom Kissen ab und landete im Feuer. Sie fluchte, zuckte die Schultern und ging auf ihn zu. Sie sah ganz anders aus, ohne all das Durcheinander und die Zweige in ihrem kastanienbraunen Haar, aber sie hatte immer noch eine Wildheit an sich, eine Boshaftigkeit, die Payne faszinierend fand.

Die Hexe blieb vor ihm stehen. Er guckte auf sie herunter. Sie war zierlich, gute zwanzig Zentimeter kleiner als er.

„Elissa.“ Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. Er nahm sie nicht. Es war schon auf der Straße schwer genug gewesen, mit dem Hautkontakt umzugehen. Wenn er sie jetzt berührte, da sie allein waren, nur sie beide, würde er wahrscheinlich nicht in der Lage sein, seinen Hunger daran zu hindern, wieder zuzunehmen. Wenn das passierte, würde er sie auf dem Bett haben, das er im Nebenzimmer sehen konnte, und nackt, in weniger als fünf Sekunden. Sie guckte finster in seine Augen. „Danke, dass du mir geholfen hast …“

Cleverer Trick. Sie wollte seinen Namen.

„Payne.“

Es schien, dass sie mit seiner zurückhaltenden Art und seiner Weigerung, sie in Gefahr zu bringen, indem er sie berührte, nicht zufrieden war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte den Schnitt auf seiner Wange.

Payne spürte denselben intensiven, qualvollen Schock wie beim ersten Mal, als sie Hautkontakt gehabt hatten.

Wärme kroch von dort nach außen, wo sie ihn berührte, benebelte ihn, betäubte ihn damit, wie gut es sich anfühlte. Sein wirklicher Charakter wollte, dass er mit dem Strom schwimmen sollte, denn die Strömung fühlte sich göttlich an. Die kleine Hexe könnte ihm geben, was er brauchte. Nicht nur das Mittel, um Chica von ihrer Bindung zu befreien. Sie könnte ihm Glückseligkeit geben.

Er könnte sich sowohl von ihrer Energie als auch von ihrem Blut nähren.

Seine Inkubusseite und seine Vampirseite schnurrten bei der Aussicht.

Seine Schnittwunde brannte und er konnte beinahe fühlen, wie sich sein Fleisch wieder miteinander verstrickte. Zauberei.

„Hexe“, knurrte er, eine leise Warnung, dass ihm ihr Herumdoktern an seinem Körper nicht gefiel.

Sie beherzigte sie nicht, zog aber schließlich ihre Hand zurück. Sie lächelte zu ihm hoch. „So etwas Ähnliches.“

„So etwas Ähnliches?“ Er guckte sie stirnrunzelnd an. Wie konnte man so etwas Ähnliches wie eine Hexe sein?

„Ich habe noch nicht viel Macht. Ich lerne noch.“ Ihre süße Stimme war wie Musik in seinen Ohren, wogte um ihn herum, streichelte ihn und nährte sein Verlangen.

Sie trat einen Schritt zurück, ging auf Distanz. Seine Augen mussten sich wieder verändert haben, wirbelten blau und golden. Payne hob seine Hand und berührte mit der Rückseite seiner Finger leicht ihre weiche Wange, der Atem in seiner Brust erschauderte darüber, wie exquisit sie sich anfühlte. Er wollte sie.

Sie schlug seine Hand weg. „Du brauchst deinen Charme nicht spielen zu lassen. Es gefällt mir nicht.“

Das brachte Payne schlagartig auf die Erde zurück. „Du kannst erkennen, wenn ich meine Begabung benutze?“

Sie nickte und ging noch einen Schritt zurück. „Ich mag es nicht. Es fühlt sich an, als ob ich mich selbst Dinge tun sehe und Sachen fühle, die nicht wirklich etwas mit mir zu tun haben.“

Merkwürdig. War das ein ‚Hexending‘? Er hatte noch nicht gehört, dass eine immune Frau spüren konnte, wenn ein Inkubus versuchte, seine Fähigkeit bei ihr anzuwenden. Es musste ein ‚Hexending‘ sein.

„Normalerweise können die Leute nicht sagen, dass es nicht ihre natürlichen Gefühle sind.“ Sein Blick folgte ihr durch das Zimmer.

„Ich bin also nicht normal, oder?“ Sie starrte ins Feuer und seufzte über ihre schmelzende Haarbürste. Wenigstens waren die Flammen kleiner geworden. Ihr Herzschlag war auch wieder gleichmäßig und er konnte keinen Zorn in ihr spüren.

Sie guckte über ihre Schulter zu ihm zurück, ihre Augen verfingen sich mit seinen, ihre schillernden, silbernen Tiefen bezauberten ihn aufs Neue. Ihre Lippen öffneten, und ihre Pupillen weiteten sich. Verlangen. Er könnte sich an der Art berauschen, wie sie sich fühlte, wann immer sie ihn ansah. Wie würde sie sich fühlen, wenn er noch einen Schritt weitergehen würde?

„Ich mag das nicht“, sagte sie mit atemloser Stimme. „Ich weiß nicht, warum du das Bedürfnis verspürst, es anzuwenden … also hör auf damit.“

Payne lächelte. „Ich mache gerade nichts.“

Ihre Augen weiteten sich und sie blinzelte. „Du macht nichts?“

Er schüttelte den Kopf. „Was auch immer du fühlst, es sind hundertprozentig deine Gefühle und ich fühle mich geschmeichelt.“

Sie rümpfte verächtlich die Nase. „Krieg dich wieder ein.“

Sein Lächeln wurde breiter zu einem Grinsen, als ihr Herz einen Schlag aussetzte und ihre Wangen rosig wurden.

Sie verschwand wieder im Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich. Payne hörte zu, wie sie im Zimmer umherstampfte und etwas über ihn murmelte. Er warf einen Blick im unordentlichen Zimmer umher, betrachtete die Bücherstapel genau, die Ampullen und Becher und Flaschen mit bunten Flüssigkeiten und Gläser mit Kräutern und anderen fragwürdigeren Sachen. Das Heim einer Hexe kam dem enttäuschend nahe, was er sich vorgestellt hatte.

Elissa tauchte aus dem Schlafzimmer auf.

Die Hexe selbst war jedoch überhaupt nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

Sie hatte sich ein paar enge, schwarze Jeans angezogen und ein sexy, lilafarbenes, schulterfreies Top, das unter ihren Brüsten zusammengerafft war und bei Gott, sie trug keinen BH. Er konnte die weichen Knospen ihrer Brustwarzen sich gegen den Stoff drücken sehen. Die kastanienfarbenen Wellen ihres langen Haars kringelten sich um ihre milchigweißen Schultern und ein schwarzes Halsband mit einem Silberstern in der Mitte umschloss ihren Hals. Payne schluckte, Verlangen durchwogte ihn, heiß und schwer, verbrannte sein Blut.

Wollte sie ihn umbringen?

„Ich dachte, Hexen würden diese langweiligen, schwarzen Gewänder tragen?“, sagte er und war das seine Stimme, die sich so piepsig und gepresst anhörte?

Er räusperte sich.

Sie lächelte boshaft, ihre Lippen jetzt ein glänzendes Rosa, lockten ihn mehr als jemals zuvor. „Ich war im Dienst … jetzt habe ich dienstfrei.“

„Ich brauche dich im Dienst.“ Und nicht nur, weil die dienstfreie Elissa heißer war, als die Hölle an einem Sommertag und dafür sorgte, dass all sein Blut zu seinem Schwanz raste.

„Warum?“ Sie drehte die Enden ihres Haars und starrte ihn an, ihre silbernen Augen wieder vor Neugier glänzend.

„Ich kam an diesen Ort, um mit dir zu sprechen. Ich brauche einen Gegenstand für eine Freundin von mir. Sie ist ein Fabelwesen und wurde versehentlich an ein Theater gebunden. Ich hörte, dass du uns helfen kannst.“

„Klingt wie ein echtes Problem.“ Elissa tippte nachdenklich ihren Finger an ihr Kinn, zog seinen Blick auf diese glänzenden, verführerischen Lippen. Würden sie süß schmecken, wenn er sie küsste? Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich vertrete nur die Hexe, die normalerweise hier wohnt. So etwas Ähnliches wie Haus hüten.“

Paynes Innereien sackten ein paar Zentimeter. Nicht gut. Er war verdammt noch mal vom Pech verfolgt, wie er befürchtet hatte und die Hexe, die sie vertrat, war seine letzte Spur gewesen. Es hieß also, zu den Büchern und zur Recherche zurückzukehren. Er hasste den Gedanken, mit leeren Händen zum Vampirerotique zurückzukehren. Er würde nicht imstande sein, den Ausdruck der Enttäuschung auf Chicas und Andreus Gesichtern zu ertragen, wenn sie entdeckten, dass er sie wieder im Stich gelassen hatte, und Gott allein wusste, wie lang es dauern würde, bevor er neue Spuren und weitere mögliche Anhaltspunkte für ihr Problem ausfindig machen würde.

Er stieß einen Seufzer aus und rieb mit der Hand durch sein blondes Haar. „Danke für deine Zeit.“

Er packte den Türgriff und drückte ihn nach unten, ließ die Tür aufschwingen. Es war wahrscheinlich sowieso das Beste. Er war sich nicht sicher, wie lange er es durchhalten würde, mit Elissa zusammen zu sein, ohne über sie herzufallen und die Kostprobe von ihr zu bekommen, nach der er hungerte.

„Du hast Glück.“ Diese Worte ließen ihn plötzlich stehen bleiben und er kehrte zu ihr zurück.

„Habe ich?“

Sie nickte, sah sehr strahlend und fröhlich aus. Es machte ihn unruhig. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihn anlächelte. Er fühlte sich, als ob sie etwas im Schilde führte, etwas hinter diesen wunderschönen Augen heimlich plante. Er konnte beinahe sehen, wie sich die Räder in ihrem Kopf drehten.

„Ich kann dir besser helfen als Verity es hätte tun können … aber es hat einen Preis.“

Er hatte es gewusst. Sie plante etwas. „Welchen?“

Sie knabberte an ihrer Unterlippe und durchquerte den Raum auf ihn zu, kam so nah heran, dass die Distanzzone zum Problem wurde, und er musste einen Schritt zurückmachen, um zu vermeiden, dass ihr Köper sich an seinen drückte. Sie sah hoch in seine Augen, ihre umrandet von sündigem, schwarzen Kajal, der betonte, wie silbern sie waren und die verheerende Macht verstärkte, die sie über ihn hatten. Er konnte den Blick nicht abwenden, obwohl sein Bauchgefühl war, wegzurennen, bevor sie antwortete, weil er bereits wusste, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde.

„Ich möchte dich schmecken, Inkubus.“

„Keine verdammte Chance.“ Die einzige Möglichkeit auf Abstand zu gehen, war, auf die Straße hinauszugehen.

Elissa sah nicht zufrieden aus. Ihre Miene verfinsterte sich und hellte sich dann wieder auf, im Zeitraum eines Herzschlags. Sie zuckte die Schultern.

„Es war einen Versuch wert.“ Diese Worte vermittelten ihm den deutlichen Eindruck, dass sie wirklich seine Hilfe in einer anderen Angelegenheit brauchte und versucht hatte, das Geschäft dadurch zu versüßen, eine Kostprobe von ihm zu bekommen. Seine Inkubusseite bekam davon einen Kick, abscheulich zufrieden angesichts der Tatsache, dass sie ihn wollte. Begierde wogte durch ihn hindurch, ein Hunger, sie ebenfalls zu schmecken und zu sehen, ob sie so süß war, wie sie aussah. Payne unterdrückte das Gefühl, nicht bereit, diesem Trieb nachzugeben.

Sie zog sich zurück und ging zur Feuerstelle. Er zuckte zusammen, als sie mit einem Kaminbesteck darin herumstocherte, und schob die dunklen Erinnerungen, die es hervorrief, in den Hintergrund seines Verstandes zurück. Sein rechter Unterarm pochte und er hielt ihn, bevor er bemerkte, was er tat.

Payne trat wieder in das kleine Gebäude zurück.

Elissa legte das Kaminbesteck aus der Hand, sehr zu seiner Erleichterung, und ließ sich in dem Sessel ihm gegenüber nieder.

„Sag mir, was du über die Behebung des Problems meiner Freundin weißt.“ Er blieb nah an der Tür stehen, sein Blick starr auf sie geheftet, sie genau nach einem Hinweis darauf beobachtend, ob sie – in Bezug auf ihre Gefühle und ihre Fähigkeit, ihm zu helfen – log. Ihr Herzschlag blieb gleichmäßig.

„Es gibt einen Ring, der ein Fabelwesen an jemanden binden kann.“

Payne atmete scharf aus. „Er existiert?“

Sie nickte. „Er ist tatsächlich real und ich habe ihn gesehen.“

Er hatte von solch einem Ring gehört, einem der mächtig genug war, jede andere Verbindung aufzuheben, aber er hatte gedacht, es wäre eine Sage. Keine seiner Nachforschungen hatte etwas hervorgebracht, das erkennen ließ, dass er real war, daher hatte er es nicht als mögliche Lösung für Chica verfolgt. Wenn er ihn in die Finger bekommen könnte, könnte Andreu ihn dazu benutzen, um Chica an sich zu binden, und sie von der Bindung an das Theater zu befreien. Payne war sicher, dass sie freudig zustimmen würde, an ihren Gefährten gebunden zu sein.

Elissa streifte ihre hohen, schwarzen Stiefeletten mit den Zehen ab und zog ihre Füße auf den Sitz des Sessels hoch, verstaute sie nah an ihrem Hintern. Rote Höschen. Payne versuchte, nicht zu starren. Es war schwer, seine Augen auf ihrem Gesicht zu behalten, wenn alles, was sie tun wollten, war, sich ein paar Zentimeter zu senken und auf ihren Hintern zu starren, um sich die frechen Dessous vorzustellen, die ihre Jeans verbargen.

Seine Inkubus-Seite schnurrte. Verdammt, sie hatte eine verheerende Wirkung auf ihn.

„Ich weiß, wo der Ring ist, und das ist, wo du ins Spiel kommst. Der Mann, der ihn hat, besitzt auch etwas von Wert, das mir gehört, etwas, das mir viel bedeutet. Ich will es zurück. Du wirst dich perfekt dazu eignen mir zu helfen, um das zu verwirklichen.“

Payne verschränkte die Arme vor seiner Brust. Seine Unterarme spannten sich gegen die aufgerollten Ärmel seines dunkelgrauen Hemdes. „Warum?“

„Weil der Mann auch ein Inkubus ist.“

Payne widerstand dem Verlangen, sie anzuknurren. „Ich kann nicht erkennen, wie ich dir dabei eine große Hilfe sein werde.“

Sie guckte ihn an, ihre rechte Augenbraue hob sich langsam. „Du hast wirklich keine verdammte Ahnung, was dich selbst angeht, nicht wahr? Ich hatte gedacht, dass ich dich falsch einschätzte …“

Payne starrte sie wütend an. Er wusste alles, was er über sich wissen musste. Er war eine Abscheulichkeit und er hasste diese Welt. Er wollte in seine Welt zurückkehren.

Er wollte keinen anderen Inkubus treffen.

Es gab zwei andere Gründe, aus denen er ihr nicht helfen wollte. Einer war, dass er sie aus irgendeinem Grund nicht kontrollieren konnte und es beunruhigte ihn, vor allem wegen der Worte des Phantoms, die immer noch in seinen Ohren klangen. Mit Elissa zusammen zu sein, war zu verlockend. Zweitens hatte sie recht und er wusste nicht viel über Inkubi und er hasste es, blind in irgendeine Situation hineinzugeraten.

Ablenkungsmanöver waren erforderlich. Er runzelte die Augenbrauen und fixierte sie mit einem finsteren Blick. „Hast du versucht, auch diesen Mann zu ficken?“

Elisa verkrampfte sich, flog aus dem Sessel heraus und schlug ihn hart, quer über seine linke Wange, schleuderte seinen Kopf nach rechts. Der Geruch von frischem Blut schnitt durch den von Kräutern und Gewürzen in der Luft. Sie hatte die Wunde wieder geöffnet.

„Nein!“ Sie schnaubte und sah aus, als ob sie erwog, ihn wieder zu schlagen. Wenn sie es versuchte, würde er zurückschlagen. Er war absolut für Gleichberechtigung. „Und wenn ich es getan hätte, würde ich dich ganz sicher nicht um Hilfe bitten.“

Payne rieb sich die brennende Wange. „Warum nicht?“

Sie packte seinen Arm, schickte einen weiteren heißen Schock der Lust durch ihn hindurch, und drehte ihn. Sie zeigte auf etwas in der Nähe seines Handgelenks.

„Weil er dein Großvater ist.“

Payne befreite seinen Arm aus ihrem Griff und drehte ihn, damit er die Zeichen auf seiner Haut sehen konnte. Sie tippte auf mehrere Symbole in einer Reihe. Das war der Name seines Großvaters? Waren die Fabelwesenzeichen eine Aufzeichnung seines Stammbaums?

Das ließ ihn sie noch viel mehr hassen.

Er starrte auf die wirbelnden Glyphen, ein leises Knurren grollte durch ihn hindurch, Wut, die sich wie Säure in seine Adern ergoss und an den Fesseln nagte, die sein Temperament und seinen Schmerz anketteten. Sein Großvater. Sein Puls beschleunigte sich, sein Herz klopfte heftig gegen sein Brustbein, trieb diese kochende Säure durch seinen Körper und kurbelte seine Wut zu neuen, gefährlichen Höhen hoch. Großvater. Er wollte diese Zeichen von seinem Arm abkratzen, verachtete sie mit seinem ganzen Sein. Er wollte nicht wissen, dass irgendwo da draußen der Bastard war, der seine Mutter gezeugt hatte, die wiederum ihn hervorgebracht hatte. Eine Abscheulichkeit.

Teufel, er wollte, dass dieser Mann für seine Sünden bezahlte. Er wollte den Namen seines Großvaters aus seinem Stammbaum ausradieren und dann sein Leben auslöschen.

Elissa gab einen verärgerten Seufzer frei. „Du weißt wirklich nichts über deine Spezies, nicht wahr?“

Er knurrte sie an. „Meine Spezies sind Vampire.“

Ihre Augen weiteten sich. „Was, bei der heiligen Mutter Erde, hast du gerade gesagt?“

Payne überragte sie und knurrte wieder auf sie herab, seine Lippen zogen sich zurück, um seine Reißzähne zu zeigen. „Ich bin ein Vampir.“

Sie starrte auf seinen Mund, Augen riesig und ihr Puls überschritt das Normalmaß. „Was du bist, ist ein Sammelsurium von Absurditäten.“

Er stieß sie von sich weg. Sie stolperte über einen Bücherstapel und landete in dem Haufen dahinter, ihr rechter Arm blieb am Sessel hängen und ihre Beine gespreizt. Payne versuchte, sie sich nicht nackt und so vorzustellen, gespreizt zu seinem Vergnügen, die kastanienfarbenen Locken am Scheitelpunkt ihrer Schenkel vor Erregung glänzend. Versuchte es und scheiterte. Es war offensichtlich zu lange her gewesen, dass er Sex gehabt hatte. Wenigstens ein gutes Jahrhundert. Verdammt. Er war eine tickende Zeitbombe der Lust. Er hatte Geschichten von Inkubi gehört, die aus Mangel an sexueller Befriedigung verrückt geworden waren. Payne guckte auf seine rechte Hand herunter. Es war wahrscheinlich das Einzige, was ihn geistig gesund hielt, aber das Vergnügen, das er mit Masturbation erzielte, kam nicht annähernd an die Befriedigung heran, die er durch Geschlechtsverkehr erreichte.

Geschlechtsverkehr mit dieser Hexe war jedoch offiziell nicht mehr auf der Speisekarte.

„Du musst an diesem Temperament arbeiten.“ Sie zuckte zusammen und erhob sich wieder. „Du brauchst meine Hilfe, wenn du diesen Ring bekommen willst. Vergiss das nicht.“

„Sag mir einfach, wo er ist, und ich werde ihn ohne dich finden.“ Er war nicht in der Stimmung für das hier. Sie hatte die Grenzen überschritten und er wollte nichts wie weg von ihr. Er hätte es besser wissen sollen. Ein hübsches Ding wie sie würde nichts mit einem Monster, wie ihm, zu tun haben wollten.

„Du wirst nicht in der Lage sein, ihn ohne meine Hilfe zu finden.“

„Zeichne mir eine Karte.“ Er würde seine Meinung hierüber nicht ändern, egal was sie tat. „Ich werde den Ring bekommen, und welches Stück Müll auch immer, das ich für dich zurückbringen soll.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, quetschte ihre Brüste zu einem Dekolleté, das sein Herz aus einem ganz anderen Grund gegen seine Rippen pochen ließ. Ihre Lippen pressten sich zu einer störrischen Linie zusammen, ihre Augenbrauen runzelten sich.

„Wenn du diesen Ring bekommen willst, wirst du etwas über deine Inkubusseite lernen müssen. Ich brauche, was dieser Bastard mir weggenommen hat … ich kann dir mit deiner Inkubusseite helfen.“ Diese Worte ließen ihn frösteln.

„Warum muss ich das?“ Er wollte nichts über seine Inkubusseite lernen. Er wusste bereits genug. Es war ein Fluch.

Sie stapelte die Bücher wieder auf unordentliche Haufen zusammen. „Inkubi leben nicht an Orten, die leicht zu finden sind. Sie leben an Orten, die nur für Inkubi leicht zugängig sind. Du wirst mich dorthin teleportieren müssen und du wirst auch noch etwas anderes tun müssen.“

„Was?“ Payne gefiel nicht, was er da hörte. Sein Tag hatte gut ausgesehen, aber es ging ganz schnell bergab und er hatte ein Gefühl, dass es noch viel schlimmer werden würde.

„Du musst so tun, als ob ich deine Gefährtin bin.“

Payne starrte sie an, sein Mund trocken und sein Herz in seiner Brust gefroren.

Sie konnte nicht wissen, dass sie möglicherweise genau das für ihn war.

Der boshafte Schimmer in ihren Augen und die sinnliche Neigung ihrer glänzenden Lippen warnten davor, dass sie mehr von ihm wollte, als nur so zu tun, als ob. Er konnte sehen, was sie begehrte und er konnte es ihr nicht geben. Er würde seine dunklere Veranlagung nicht zum Spielen herauslassen und er war ganz sicher nicht im Begriff, sich als ihr Geliebter auszugeben, oder eine Höhle zu betreten und seinem Großvater entgegenzutreten. Er wollte nichts mit seiner Inkubusnatur zu tun haben. Er wünschte, sie existierte nicht.

Er konnte das nicht tun.

Er wandte sich zum Gehen.

Elissa war vor ihm da, ihre Hände gegen den Türrahmen gestemmt, ihm den Ausgang versperrend. Da war jetzt eindeutig ein anderer Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie hatte sich von stur, entschlossen und boshaft zu ängstlich, verzweifelt und schwach gewandelt. Was war es, das er für sie zurückholen sollte? Was immer es war, es sah aus, als ob es die Welt für sie bedeutete.

„Das ist die einzige Möglichkeit, das Problem deiner Freundin zu lösen und du bist meine einzige Hoffnung um das zurückzubekommen, was er mir genommen hat. Bitte, Payne.“

Payne schluckte wieder, seine Kehle so rau und trocken wie Sandpapier. Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen, führte einen Krieg wider sein besseres Wissen. Er hatte versprochen, einen Weg zu finden, Chica zu befreien, und er hatte einen gefunden. Er konnte jetzt nicht aufgeben, wo er so nah dran war. Aber konnte er tun, worum sie ihn bat?

Konnte er seinen Hass auf seine Inkubusseite zurückstellen und lernen, sie mit offenen Armen willkommen zu heißen?

Payne ballte die Fäuste und wusste die Antwort auf diese Frage in seinem Herzen.

Die Dinge, die er für seine Freunde tat.
			





KAPITEL 3

Elissa hatte entschieden eine Grenze überschritten und sie hatte auch eine Ahnung, wo. Sie hatte von dem Moment, in dem sie Payne auf der Straße zu Gesicht bekommen hatte, gewusst, dass er mehr war, als das, was sie an der Oberfläche sehen konnte. Obwohl sie nicht erwartet hatte, dass er zum Teil Vampir war.

Oder sollte es zum Teil Inkubus heißen?

Sie hätte ihre Gesichtszüge unter Kontrolle halten sollen, als er das kleine Schmankerl über sich selbst offenbarte, nicht darauf hinweisen, dass er ein Mischling mit einigen ernsthaften Problemen war.

Payne stand vor ihr, sein Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, die weichen, dunkelblonden Spitzen seines Haars fingen den Feuerschein ein und glänzten. Sein kräftiger Körper war unter seiner Kleidung straff, so gespannt, wie eine Bogensehne, seine Fäuste an seinen Seiten verkrampft. Sie konnte seinen Kampf in jeder straffen Facette seiner Statur erkennen. Er öffnete seine Augen und schaute in ihre. Deren sattgraue Tiefen funkelten mit blauen und goldenen Flecken, ein Zeichen seiner Inkubusnatur.

Elissa konnte sich nicht vorstellen, welche psychische Auswirkung es auf ihn hatte, eine dominante Vampirseite und eine rezessive Inkubusseite zu haben. Inkubi waren in keinster Weise unterwürfige Kreaturen. Diese Seite drängte wahrscheinlich darauf, ständig die Kontrolle zu haben, kaum im Zaum gehalten von seinen stärkeren Vampirinstinkten. Sie hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, dass er ein Sammelsurium von Absurditäten war, aber sie hatte nur diesen Krieg zwischen seinen dualen Wesen gemeint. Die Art und Weise, wie er reagiert hatte, besagte, dass er es für etwas weitaus Bedeutsameres gehalten hatte, als das.

Welchen Grund hatte er dafür, sich so außerordentlich verkorkst zu fühlen? Es musste mehr sein, als nur die Zwillings-Spezies in seinen Genen.

Der Kampf leuchtete in seinen wunderschönen Augen, so klar für sie, wie der helle Tag. Er gab sich nicht die Mühe, seine Gefühle zu verbergen, während er einen stillen Krieg führte, auf der Suche nach einer Antwort auf ihren Vorschlag. Die goldenen und blauen Flecken wurden heller, machten seine Sorge kenntlich und auch sein Verlangen. Er wollte sie. Sie erzitterte angesichts der Erkenntnis, fühlte sich stark, dass solch ein schöner Mann sie begehren würde. Sie hatte sich ihm angeboten, wollte ihn auch, aber er hatte sie abgewiesen.

Sie hatte noch nie zuvor einen Mann gesehen, der seine Begierden so heftig verleugnete.

Sie hatte definitiv noch nie einen Inkubus gesehen, der die Avancen einer Frau abgewiesen hatte.

Normalerweise nahmen sie sich schnell, was ihnen angeboten wurde. Sie hatte von einigen weiblichen Fabelwesen, die ihren Laden für Zaubersprüche nahe des Platzes besuchten, Geschichten über die sexuelle Leistungsfähigkeit von Inkubi gehört, jede davon sündhaft und ihren Kopf mit verbotenem Verlangen füllend.

Sie hatte sogar ein paar Inkubi getroffen, hatte ihnen Fläschchen mit Zaubertränken verkauft, die Hemmungen abbauten und Begierde entfesselten. Seit die Inkubi einen Schwur abgelegt hatten, sich nur von willigen Frauen zu nähren, dass sie niemals ihre Fähigkeiten dazu benützen würden, eine unwillige Frau zu nehmen und sie dazu zu bringen, mit ihnen zu schlafen, war sie damit beschäftigt gewesen, Flüssigkeiten zusammenzubrauen und zu verkaufen, die ihnen helfen würden, ihre eigenen Regeln zu verbiegen.

Payne war nicht annähernd wie die Inkubi, die sie getroffen hatte und etwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass hier mehr, als seine duale Natur am Werk war.

Er guckte links neben sie und Elissa nutzte die Gelegenheit, die violette Holztür zu schließen, sperrte den Lärm von der Straße aus. Sie nutzte ihre Magie, um sie abzuschließen. Nicht, dass es ihn am Weggehen hindern würde. Er könnte sich leicht weg teleportieren. Sie tat es, um ihren Standpunkt unmissverständlich klarzumachen. Sie wollte nicht, dass er ging. Sie brauchten einander.

Sie ließ ihren Blick über ihn gleiten, an seinen schwarzen Stiefeln und dunkelblauen Jeans beginnend und driftete dann nach oben zu seinen Händen. Starke Hände. Lange Finger. Wie gemacht zum Drücken, Betasten, Streicheln und Liebkosen. Sie errötete und wandte ihren Blick ab. Er verweilte auf seinem bloßen, rechten Unterarm und auf den Narben, die seine Haut übersäten. Er musste sich irgendwann in seinem Leben schwer verletzt haben, oder vielleicht bedeuteten seine nicht ganz hundertprozentigen Vampirgene, dass er nicht das gleiche Heilungsniveau besaß, das reinrassige Vampire hatten.

Ihre Augen wanderten seinen Oberkörper hinauf. Sein dunkelgraues Hemd schmiegte sich eng an seinen geschmeidigen Körper an, enthüllte gerade genug von seiner Statur, um ihre Neugier zu wecken. Die obersten Knöpfe waren offen, gaben einen Hauch muskulöser Brust und sein sexy aussehendes Schlüsselbein preis. Keine Bissspuren an seinem Hals. War wohl nicht sein Ding. Vielleicht nahm er sich keine Vampirliebhaber.

Sie kam an seinem Gesicht an und verlangsamte ihre visuelle Erkundung des ein-Meter-achtzig-plus Sexgottes vor ihr. Jeder Gesichtszug war sündhaft, angefangen bei seinen gottlosen, sinnlichen Lippen, mit einer etwas volleren Unterlippe, bis zu dem kräftigen Schnitt seines Kiefers, seiner geraden Nase und feinen Augenbrauen, die sich über seinen auffallend grauen Augen wölbten. Sie kehrten zu ihr zurück und ihr Atem ging stoßweise in ihrer Brust. Der dunkle Rand seiner Augen schickte einen Schauer durch sie hindurch. Mutter Erde, er war umwerfend schön.

Verboten.

Sie kannte die Regeln. Inkubi waren Dämonen. Dämonen waren ein großes Tabu für eine Hexe.

Sie würde nicht die Regeln mit ihm brechen. Ehrenwort. Sie wollte nur die Lagen dieses rätselhaften Mannes abtragen und etwas über ihn erfahren. Alle Hexen waren von Natur aus neugierig, aber Elissa war ehrlich genug mit sich selbst, um zuzugeben, dass das, was sie für Payne empfand, über das Selbstverständliche hinausging.

Es war gefährlich.

Ein Teil von ihr wollte, dass sie ihm helfen sollte, weil er ihr geholfen hatte, indem er sie vor diesen Rozengard-Hexenzirkel-Grobianen gerettet hatte. Der Rest von ihr wollte, dass sie mit ihm handeln, und versuchen sollte, eine Kostprobe von ihm zu bekommen. Sie wollte wissen, ob die Realität den Fantasien, die sie hatte, mit jemandem seiner Spezies zusammen zu sein, gerecht werden würde. Es war jedoch ein Risiko. Ein Riesengroßes. Inkubi waren explosiv und aggressiv. Es könnte damit enden, dass sie der Situation nicht gewachsen war und sie wusste, was sie erwartete, wenn das passierte.

Ihr Herz meldete sich zu Wort und sagte, dass sie nur um seine Unterstützung bitten sollte. Er war ihr Schlüssel dazu, Luca zurückzubekommen. Sie hatte ihrer Schwester geschworen, den Jungen zu beschützen und dieser Bastard hatte ihn vor drei Wochen genau aus diesem Haus geholt. Sie hatte stundenlang geweint, bevor sie den Entschluss fasste, ihn irgendwie zurückzubekommen.

Elissa hatte jedes Buch in dem Haus ihrer Schwester durchforstet, aber keines von ihnen hatte ihr ein Mittel zur Verfügung gestellt, um herauszufinden, wo Arnaud den Jungen hingebracht hatte.

Sie war außer Haus gewesen, auf der Suche nach neuen Büchern, die sie kaufen konnte, als sie den Männern von Rozengard zufällig begegnet war. Sie hatten sie gefragt, ob sie sich auch für Dämonen prostituierte, beschimpften sie mit gehässigen Namen und bedrängten sie, um sie zu einer Reaktion zu provozieren. Sie hatte ehrlich gedacht, dass ihr Leben im Begriff war, in irgendeiner nasskalten Straße zu enden, und dass Luca für immer verloren sein würde.

Und dann war Payne in ihr Leben gelodert.

Als er ihr Handgelenk gepackt hatte, um sie davon abzuhalten ihn auszupeitschen, hatte sie die Zeichen auf seinem Unterarm gesehen. Seine Abstammungslinie. Arnaud war der zweite Name darauf gewesen. Das Schicksal hatte ihr eine Chance gegeben, zu Luca zu gelangen und ihn zu retten. Sie brauchte Payne, um ihr zu helfen.

Payne knurrte. „Ich bin nicht an Spielereien interessiert.“

Nein. Er musste ihr helfen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und zögerte, als sich seine Augen verengten, rot blutend an den Rändern seiner Iris. Explosiv und aggressiv. Sie musste ihn nicht provozieren. Er hatte bereits beweisen, dass er ein übles Temperament hatte.

„Bitte.“ Wenn sie ihm sagte, was sie sich von seinem Großvater zurückholen wollte, würde er ihr helfen? Elissa erkannte, dass er ihr dann noch viel unwahrscheinlicher helfen würde. Er verabscheute seine Inkubusseite ganz offensichtlich. Er würde keinem anderen helfen wollen, nicht einmal einem unschuldigen Kind.

Er straffte sich und ihr gefiel die Art nicht, wie er sich über sie beugte, in einem offensichtlichen Versuch, sie einzuschüchtern. Es funktionierte. Sie wollte sich davonschleichen oder zumindest ihren Blick sinken lassen. Es war ein Kampf, ihre Augen auf seine geheftet zu halten.

„Sag mir, was ich tun muss, um zu wissen, wo die Inkubihöhle ist und ich werde alleine gehen.“

Elissa schüttelte den Kopf. Seine Augen loderten rot. Sie würde nicht zulassen, dass er ihr drohte.

Sie rauschte an ihm vorbei und er schnaubte. Sie konnte spüren, wie sein Blick sie verfolgte. Ihr Körper brannte, wo immer sein Blick sie berührte und sie wollte lächeln, als er langsam ihren Rücken herunter glitt und an ihrem Hintern hängen blieb. Er wollte sie absolut.

„Sag es mir, Hexe“, er bellte und Elissa ignorierte ihn, kümmerte sich um ihre eigenen Angelegenheiten.

Sie stapelte mehr von den Büchern, ließ sich Zeit, die Haufen in Ordnung zu bringen, richtete die Seiten jedes Wälzers aus. Als sie mit dieser Aufgabe fertig war, ging sie zum Schreibtisch und sortierte die losen Pergamentblätter, sortierte ihre neuen Zaubersprüche in alphabetischer Reihenfolge. Sie wünschte, sie hätte etwas, um einen Vampir-Inkubus auf seinen Hintern zu befördern, aber sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt durch Mischen freundlicherer und nützlicherer Zaubertränke, genauso wie Verity.

Er knurrte wieder, dieses Mal aus der Frustration geboren und Elissa erkannte, dass es ihm nicht gefiel, wenn sie sich verhielt, als ob er keine Bedrohung für sie war. Es regte ihn auf. Sie testete ihre Theorie, indem sie die Glasbecher auf den Regalen über dem Schreibtisch in Ordnung brachte, sie nach Größe sortierte, von groß zu klein.

Dieses Mal knurrte er wütend, ungeduldig und bissig.

Er bewegte sich, kam hinter ihr zum Stehen. Elissa sah ihn nicht an. Es war schwer ihr Verlangen, sich umzudrehen und ihm entgegenzutreten, zu ignorieren. Sie konnte ihn nah hinter sich spüren, ihr Körper kribbelte in dem Bewusstsein seiner Nähe, Adern füllten sich mit dem Hunger danach sich herumzudrehen und einen Schritt in seine Umarmung zu machen, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, um ihre Lippen zu seinen zu bringen. Würde er sie küssen oder sie wegstoßen? Sie fuhr fort aufzuräumen, hob all ihre Zangen, Pinzetten, Löffel und Rührstäbe auf und legte sie in die Schreibtischschublade. Sie runzelte die Stirn, verharrte mit ihrer Hand auf der Vorderseite der offenen Schublade.

„Warum hast du den Namen Payne gewählt?“ Sie wusste, dass Fabelwesen ihre echten Namen geheim hielten und mit gutem Grund. Der richtige Name eines Fabelwesens konnte gegen sie verwendet werden. Wenn jemand mit Macht ihn benutzte, dann würde das Fabelwesen nicht in der Lage sein, sich deren Befehlen zu widersetzen. Sie konzentrierte sich auf den Mann hinter ihr. Er wusste nicht viel über Fabelwesen oder Inkubi, aber sie wettete, dass er die Sache mit dem Namen wusste.

Er antwortete nicht.

Elissa drehte sich zu ihm um. „Sei nicht schüchtern. Du kannst es mir sagen, da wir zusammenarbeiten werden.“

Er starrte sie wütend an. Sie lächelte. Sein Gesichtsausdruck wurde nur noch finsterer. Ihr Lächeln wurde nur noch breiter. Sie mochte die unterschwellige Spannung, die durch ihn hindurchrieselte, sooft seine Augen ihre trafen. Jedes Mal, wenn sie es taten, kehrte der Kampf zurück, bewirkte, dass Linien seinen sexy Mund umklammerten und seine Augen sich verengten. Oh, er konnte dagegen ankämpfen, soviel er wollte, und er könnte sie bekämpfen, wie er wollte, aber am Ende würde sie gewinnen und ihren Willen bekommen.

Er trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, enthüllte die Linien seiner Fabelwesenabzeichen, wie sie auf der Unterseite seiner Unterarme hinaufzogen. Sie verliefen in einem Bogen nach oben, bevor sie unter seinen Hemdsärmeln verschwanden. Wohin gingen sie? Sie wollte es wissen. Schlängelten sie sich über seinen Bizeps? Reichten sie über seine Schultern hinaus? Würde er sie von sich stoßen, wenn sie sie mit ihrer Zunge nachverfolgen würde, oder vor Lust stöhnen und sie enger an sich ziehen?

Das Letztere schockte sie und sie zwang ihre Augen von ihnen weg.

„Komm schon, Payne. Es ist nur eine alberne Frage. Ich bin sicher, du kannst sie beantworten. Du bist kein dummes Blondchen, oder?“

Er knurrte sie an, seine Reißzähne funkelten. Elissa konnte ihr Lächeln kaum zurückhalten. Es machte Spaß, ihn zu ärgern, aber sie wurde dieser Pattsituation überdrüssig. Sie ging auf ihn zu und er ging um sie herum, zu ihrem Schreibtisch. Er pflanzte seinen Hintern dagegen, kreuzte seine langen Beine am Knöchel und starrte auf die Tür. Oh. Ein Mann, der wusste, wie man die Macht der Schweigebehandlung einsetzte. Sie bewegte sich in seine Sichtlinie.

Er verlagerte seinen Blick über ihren Kopf.

Er sollte verdammt noch mal verflucht sein. Sie war versucht, es zu tun, aber es würde sie nicht viel weiterbringen. Inkubi waren dickhäutig, und er würde sie wahrscheinlich bestrafen, indem er ging.

Elissa rückte ihr pflaumenfarbenes, schulterfreies Top zurecht, um ein bisschen mehr Dekolleté in seine Richtung zu entblößen und spielte dann mit ihrem langen Haar.

Keine Reaktion. Das Blau und Gold in seinen Augen veränderte sich nicht einmal. Seine Fabelwesenmarkierungen blieben ein sanftes, kühles Grau.

Es ärgerte sie.

War sie nicht hübsch genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen?

Sie hielt inne.

Wollte sie, dass er sie hübsch fand?

Nein. Sie war einfach nur gelangweilt und genervt und er war stur. Er war eine Herausforderung und das gefiel ihr. Die Tatsache, dass er verdammt heiß war, war einfach die Kirsche auf der Spitze eines sehr leckeren Eisbechers.

Er war eine Möglichkeit, das zu bekommen, was sie wollte. Luca wieder zurück in ihren Armen, heil und unversehrt.

Was sie vorgeschlagen hatte, schien ihr ein fairer Tausch zu sein. Sie verstand seinen Widerwillen wirklich nicht. Es war seltsam. Er war bereit allein zu gehen, um den Ring zu bekommen und würde vielleicht sogar auch Luca für sie holen, wenn sie ihre Situation erklärte und ihn davon überzeugte, dass es grausam war, einen kleinen Jungen in den Fängen seines Großvaters zu lassen, unabhängig davon, wie Payne über Inkubi dachte, aber er weigerte sich, sie mitkommen zu lassen in der Rolle seiner Geliebten?

Die meisten Inkubi würden hin und weg von ihr gewesen sein, darauf bedacht, es schnell vom Vortäuschen zur Wirklichkeit werden zu lassen. Payne sah aus, als ob er vor ihr davonlaufen wollte, so schnell wie möglich und so schnell er konnte.

Elissa durchquerte das Zimmer und blieb vor ihm stehen, ganz nah. Er guckte sie nicht an. Sein Blick blieb auf dem Streifen Mauer über der Tür geheftet.

Sie versuchte, ihre Nerven abzuschütteln und hob ihre Hand. Würde sie das wirklich tun? Ihre Finger zitterten und sie konzentrierte sich, versuchte sie und ihr zitterndes Herz ruhig zu halten. Sie fuhr mit der Fingerspitze an seinem Schlüsselbein entlang. Keine Reaktion. Ihr Blick schoss zu seinem empor. Die Farben in seinen Augen blieben gedämpft. Er sah aus wie ein Mann, der darauf wartete, dass eine lange Gefängnisstrafe endete, als ob alles davon abhing zu überleben, bis er es wieder durch die Tür geschafft hätte. Warum ging er dann nicht einfach?

Bedeutete ihm der Ring so viel, dass er bereit war, ihre Gesellschaft zu ertragen und zu warten, bis sie ihre Meinung änderte und die Dinge auf seine Weise tat?

„Ist die ‚Freundin‘ mit einem Problem deine Geliebte?“ Der Gedanke, dass sie es sein könnte, verursachte eine merkwürdige Empfindung hinter Elissas Brustbein und Säure in ihrem Magen.

Er reagierte darauf, sein Blick schoss zu ihr hin und verdunkelte sich. „Nein.“

Und wanderte dann zurück zur Tür.

Es war ein Fortschritt. Er hatte keine Geliebte. Elissa fand das seltsamerweise befreiend.

Sie erhöhte den Einsatz und fuhr mit ihren Fingern über seine Unterlippe. Er entblößte ihr seine Fangzähne, aber mehr nicht.

„Ich mag keine starken, stillen Typen“, murmelte sie und bündelte ihre Magie, zwang sie dazu, das Objekt seiner Konzentration zu enthüllen.

Ihr Inneres erhellte sich.

Er war so auf sie fokussiert, wie eine wärmesuchende Rakete auf ein Inferno. Sie forschte ein bisschen tiefer mit ihrer Magie, entwirrte die Fäden seiner Gefühle. Sie waren trübe. Wahrscheinlich waren seine gemischten Gene im Spiel. Sie suchte und fand ein flimmerndes, rotes Band der Begierde unter ihnen. Er wollte sie doch. Es war aber so viel Schwarz in seinen Gefühlen. Sie hoffte, dass es nur seine Gene waren, die ihren Zauberspruch verwirrten und kein Zeichen dafür, dass er unendliche Dunkelheit und Schmerz in sich festhielt. Sie senkte ihre Hände auf seine Brust, legte ihre Handflächen gehen die steinharten Muskeln, die unter seinem weichen, grauen Hemd versteckt waren.

Elissa stellte sich auf die Zehenspitzen und zitterte, als ihre Körper sich berührten. Sie brachte ihren Mund an sein Ohr, sorgte dafür, dass ihre Wangen sich streiften. Sein Herz donnerte wie eine Kriegstrommel gegen ihre Hände und sie erkannte etwas Schockierendes. Er zitterte auch. Sie schloss die Augen, als er sich bewegte, seine Wange an ihrer und sein Atem kühl auf ihrer Kehle. Mutter Erde, es fühlte sich so gut an, dass sie vergaß, was sie hatte sagen wollen.

Ihre Wange erhitzte sich an seiner.

Elissa schluckte und erinnerte sich daran, was sie ihn hatte fragen wollen. „Warum hast du dich Payne genannt?“

Er packte ihre Taille und schob sie von sich. „Das geht dich nichts an. Sag mir, wie ich die Inkubihöhle finden kann. Ich wünsche zu gehen.“

Den Teufel wünschte er das. Die verbleibende Spur ihres Zauberspruches besagte, dass er bleiben wollte. Sie würde alles dafür gegeben haben, mächtig genug zu sein, ihn mit einem Telepathie-Zauber zu belegen. Verity war eine Hexe von diesem Niveau gewesen. Bei den Göttern, sie vermisste ihre Schwester. Ungebetene Tränen sprangen ihr in die Augen. Payne ließ sie los, als ob sie im Begriff war, zu explodieren.

„Ich wollte dich nicht verletzen.“ Er stopfte die Hände in seine Taschen.

Elissa rieb ihre Augen mit den Handballen. „Nur etwas in meinem Auge.“

Payne sah weg. Sie hatte niemals einen Mann gesehen, der so unbehaglich aussah. Sie starrte ihn an, versuchte, aus ihm schlau zu werden. Es musste eine Möglichkeit geben, ihn dazu zu bringen, ihrem Plan zuzustimmen. Sie streckte die Hand aus, ohne nachzudenken und fuhr geistesabwesend mit ihren Fingern über die deutlich hervortretenden Unebenheiten der Zeichen, die an seinem rechten Unterarm entlang verliefen.

Er war wie der Blitz auf ihr, seine Hände packten ihre Oberarme, Krallen gruben sich in ihr Fleisch. Er knurrte ihr ins Gesicht, seine Reißzähne gewaltig und sie füllten ihr Blickfeld aus. Sie schreckte zusammen, wich vor ihm zurück und stieß mehrere Schutzgebete aus.

„Ich wollte sie nur berühren“, flüsterte sie, unfähig, den Mut zu finden, etwas lauter zu sprechen.

Payne stieß sie heftig auf den hölzernen Schreibtischstuhl. „Fass mich nicht wieder an. Ich bin nicht an deinen abgefuckten Spielchen interessiert. Ich mag es nicht, berührt zu werden.“

Elissa schaute ihn schräg von unten an, sah die Wahrheit hinter seinen Worten in seinen lebhaften blauen und goldenen Augen. Rot strömte in sie hinein, vermischte sich mit den anderen Farben, unterdrückte sie.

„Ein Inkubus, der nicht gerne angefasst werden will?“ Sie fand das schwer zu glauben. Sie fuhr mit ihren Händen über ihre Arme, konzentrierte ihre Magie auf sie und darauf, die Stichwunden seiner Krallen zu heilen.

„Ich bin ein Vampir.“ Sein tiefer, knurrender Ton warnte sie, nicht mehr darüber zu reden, aber Hexen waren niemals eine Spezies gewesen, die vor irgendeiner Situation zurückschreckten, sogar einer, die mit Blut und Tod enden könnte.

Sie lachte und zeigte auf seine Zeichen. „Die Schrift da ist für alle deutlich zu sehen!“ Und was für eine überwältigende Abstammungslinie … alles mächtige Inkubi.“

Payne ging wieder auf sie los, seine Augen jetzt rot und die Pupillen elliptisch. Er entblößte seine Fangzähne. „Ich bin ein Vampir!“

Elissa seufzte und kauerte sich auf dem Stuhl zusammen. Sie musste wirklich damit aufhören, ihn zu provozieren. Sie versuchte angestrengt, zu widerstehen, aber schließlich rutschte es heraus. „Leugne es, wie du willst. Du bist zu einem Teil Inkubus, aber du magst diesen Teil nicht wirklich, nicht wahr?“

Er knurrte sie an. „Halt dein verdammtes Maul.”

Elissa hielt dieses Mal ihre Zunge im Zaum. Seine Fabelwesenabzeichen waren rot und schwarz. Sie wusste ein wenig über Inkubuszeichen und dies waren die Farben, vor denen man sich vorsehen musste. Zorn. Wut. Ein brennendes Verlangen nach Gewalt. Tod für jeden, der das Falsche sagt. Sie spielte mit dem nächstgelegenen Zauberbuch, gab ihm Zeit, sich zu beruhigen, damit er sie nicht tötete.

Payne setzte ein tiefes, rollendes Knurren frei und schob sich vom Schreibtisch weg. Er ging hinter ihr durch das Zimmer und sie konnte seine Augen die ganze Zeit auf sich spüren, wie sie sich in ihren Hinterkopf bohrten. Seine Gemütserregung floss in greifbaren Wellen aus ihm heraus, verdunkelte die Atmosphäre.

„Mach einfach, was immer du tun musst, um mir zu helfen.“ Er ging wieder quer durch das Zimmer.

Elissas Blick folgte ihm. War ihm zu helfen eine Möglichkeit? Er hatte gesagt, dass ihre Spielchen mit ihm und ihre Bitten total daneben waren, aber es war etwas an ihm, das davor warnte, dass er im Kopf ernsthaft durchgedreht war.

Er warf einen kurzen Blick in ihre Richtung und ihre Augen schossen zu den Büchern auf dem Schreibtisch. Sie blätterte in einem von ihnen, tat so, als ob sie es anguckte, während sie ihn beobachtete, darauf wartend, dass sein Temperament nachließ. Je länger sie Payne kannte, desto mehr sehnte sie sich danach, die Lagen abzuziehen und den Mann darunter zu enthüllen. Konnte sie ihm helfen?

Sie wollte es.

Sein Tempo verlangsamte sich und er blieb in der Nähe des großen, rechteckigen Fensters stehen. Er lehnte seinen Unterarm geben die Wand über dem Fenster und legte seine Stirn dagegen, in die Welt hinausstarrend, sein Rücken ihr zugewandt. Ein Seufzer hob seine Schultern. Er fühlte sich nicht mehr wütend. Es war schwer, seine Gefühle aufzufangen, aber er erschien ihr ruhig genug, um sich ihm jetzt zu nähern.

Elissa erhob sich, klappte ihr Buch zu und ging durch das Zimmer zu ihm hin. Sie blieb neben ihm stehen. Seine grauen Augen wanderten zu ihr, voller Gefühle, die sie unmöglich unterscheiden konnte.

Er lehnte sich zurück und senkte seinen Arm, überragte sie. „Was?“

Elissa behielt die Nerven. „Was erregt dich am meisten … Blut oder Sex?“

Er wandte sich wieder dem Fenster zu. „Blut.“

Elissa glaubte das nicht. Er schien es aber zu tun. Er musste hart daran gearbeitet haben, sich selbst davon zu überzeugen. Warum? Warum nicht die verruchte Seite seiner Doppelnatur mit offenen Armen willkommen heißen?

Sie öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber er kam ihr zuvor.

Mit einer leisen, toten Stimme sagte er: „Wenn du nicht den Mund hältst, dann werde ich dafür sorgen, dass du es tust.“

Er ließ seine Finger spielen und sie verstand die Nachricht richtig. Sie gab ein Zeichen mit ihrer Hand, als ob sie ihren Mund wie einen Reißverschluss verschloss, und dann lächelte sie und öffnete den Reißverschluss wieder.

Sie starrte zu ihm hoch und seine Augen wanderten zu ihren und sie war wieder von seiner männlichen Schönheit und Dunkelheit ergriffen. Er strahlte Gefahr aus, und obwohl sie wusste, dass sie Distanz halten sollte, konnte sie seiner Anziehungskraft nicht widerstehen. Sie musste mehr über ihn erfahren.

„Ich schwöre, ich werde still sein, wenn du mir eine Frage beantwortest.“

Er runzelte die Stirn, Augen verengten sich und seine Lippen pressten sich zusammen, machten sein attraktives Gesicht so schwarz wie seine Aura. „Was?“

„Warum nennst du dich Payne?“

Er starrte in ihre Augen herunter und ein kurzes Flackern überquerte seine, ein Schimmer aus Finsternis, Schmerz und intensiver Verletzlichkeit. Was um alles in der Welt war diesem Mann passiert, um ihn so argwöhnisch zu machen, und um seine Inkubusseite zu hassen? Elissa wollte ihn auch das fragen, aber es sah aus, als ob er noch nicht mal eine Frage beantworten würde, geschweige denn zwei.

Er seufzte. „Schmerz ist alles, was ich kenne und alles, was ich dieser Welt bringe.“

Elissa erschauderte. Ein überwältigendes Verlangen, ihre Handfläche an seine gemeißelte Wange zu legen und ihm zu sagen, dass das unmöglich wahr sein konnte, raste durch sie hindurch, und sie konnte kaum widerstehen. Der Ausdruck in seinen Augen besagte, dass er es glaubte.

Er wandte sich ab und starrte wieder aus dem Fenster, seine Stirn ruhte auf seinem Arm darüber.

Sie ignorierte ihr Bedürfnis zu sprechen und das Versprechen zu brechen ruhig zu sein, und ging zum Schreibtisch. Sie setzte sich auf den Holzstuhl und blätterte in mehreren der neuen Bücher. Payne blieb still. Je länger er da stand und beobachtete, wie die Welt an ihm vorüberzog, desto weniger konnte sie sich konzentrieren. Die Worte auf den Seiten verschwammen vor ihren Augen und sie rieb ihren Nasenrücken und schloss ihre Augen. Was tat sie? Sie hatte das Mittel, Luca zu retten, hier mit ihr im Zimmer. Sie musste ihn davon überzeugen, ihr zu helfen.

Elissa stand auf, ihre Waden drängten den Stuhl zurück. Er kratzte über die Steinplatten, zerstörte die bedrückende Stille. Payne guckte über die Schulter zu ihr, eine Spur Melancholie in seinem Ausdruck, die schnell verschwand. Hatte er daran gedacht, was er zu ihr gesagt hatte und an den Grund, warum er so fühlte? Sie wollte ihn bitten, es zu erklären, damit sie verstand, warum er das Gefühl hatte, als ob er nur Schmerz in diese Welt brachte, aber er sah nicht so aus, als ob er es ihr sagen würde. Es war sein Geheimnis, das er bewahren konnte und sie hatte kein Recht, ihn zu drängen, es ihr zu sagen, nicht, wenn sie auch Geheimnisse vor ihm hatte.

„Ich brauche einen Spaziergang. Willst du mit mir kommen?“ Sie war nicht sicher, warum sie ihn bat, sie zu begleiten. Weil sie fürchtete, dass er gehen würde, wenn sie ihn hier allein lassen würde, oder weil sie Angst hatte, dass die Rozengard- Männer wieder hinter ihr her sein würden?

Er nickte, aber schien angespannt. „Wohin? Ich glaube nicht, dass es klug ist, jetzt die Straßen entlangzugehen … vor allem mit mir.“

Elissa unterdrückte ihr Lächeln. Er machte sich Sorgen um sie. Sie fand das süß und liebenswert, eine Seite von Payne, die sie nie für möglich gehalten hätte.

„Übertägig“, sagte sie. „Ich gehe gern im Wald spazieren.“

Payne schloss die Augen und runzelte die Stirn und sie wusste, dass er sich durch die Lagen von Stein über ihren Köpfen konzentrierte, versuchte zu spüren, ob da oben Tageslicht war oder nicht.

„Es ist dunkel, nach Mitternacht. Elissa wartete auf seine Antwort. Nun, da sie an die Männer gedacht, und er sie ebenfalls erwähnt hatte, verunsicherte sie der Gedanke daran, allein zu Fuß durch die Wälder zu gehen. Sie brauchte Luft, aber wenn diese verdammten Rozengard-Idioten wieder auf sie losgehen würden, würde sie nicht den Hauch einer Chance gegen sie haben. Nicht ohne Payne an ihrer Seite. Er war stark, mächtig. Sie hatte niemals einen Mann getroffen, der so stark war wie er. „Wirst du mit mir gehen?“

Sein Gesichtsausdruck blieb dunkel. „Wirst du mir helfen, diesen Ring zu bekommen?“

Sie nickte, wohl wissend, dass er immer noch beabsichtigte, ohne sie zu gehen, um ihn zu bekommen. Sie würde einfach seine Meinung darüber ändern müssen. „Nachdem ich etwas Luft hatte.“

Payne nickte ebenfalls und streckte ihr seine Hand entgegen. Er hatte vor, sie zu teleportieren. Nun, es war auf jeden Fall besser, als zu gehen, aber er hatte sie vorhin angeknurrt und angefaucht, als sie ihn berührt hatte. War er so besorgt, dass diese Männer sie finden könnten, dass er bereit war, seine nicht-Anfassen-Regel zu brechen, um sie ungesehen hoch in die Wälder zu bringen? Es war ein Anfang.

Elissa ließ ihre Hand in seine gleiten. Hitze jagte ihren Arm hinauf, als seine Finger sich darum schlossen. Sie schnappte nach Luft and starrte in seine Augen hoch. Die blauen und goldenen Flecken darin hellten sich auf, leuchteten in dem Restlicht des Feuers und der Kerzen. Ein lauteres Keuchen entwich ihr, als er sie hart an sich zog, seine Arme um sie schlang, und Dunkelheit die Welt verschluckte.

Sie kamen in der Mitte des Geländes des Herrenhauses wieder zum Vorschein, der gepflegte Rasen erstreckte sich um sie herum und glitzerte mit Tau. Elissa zitterte, die kalte Luft kühlte sofort jeden Zentimeter ihrer entblößten Haut. Sie hätte eine Jacke anziehen sollen, bevor sie ihn sie teleportieren ließ. Sie legte ihren Kopf zurück und starrte zu dem frischen, mondlosen Himmel über sich hoch. Helle Sterne funkelten und zwinkerten ihr zu. Sie holte tief Luft und seufzte sie aus, der Anblick des zur Schau gestellten Universums über ihr entspannte sie.

Hexen spürten immer eine Affinität zur Natur und wann immer sie draußen im Freien war, umgeben von Grün, fühlte sie sich, als ob sie zu Hause angekommen war.

Payne bewegte sich an ihr, seine Arme immer noch um ihre Taille, sein kühler Atem streichelte ihr Gesicht. Sie senkte ihre Augen und erstarrte, als sie erkannte, dass seine an ihrem Hals hingen. Das Licht des Herrenhauses hinter ihr war schwach, aber ausreichend, damit sie erkennen konnte, wo er hinguckte, und dass er an sehr sündhafte Dinge dachte. Sie konnte seine Reißzähne zwischen seinen sinnlichen Lippen sehen.

Elissa schluckte ihre Nerven herunter und diese Handlung ließ ihn die Stirn runzeln und ihn sie näher an sich halten. Es schien, dass er seine Inkubustriebe verleugnen konnte, aber seine Vampirtriebe schwieriger zu kontrollieren waren. Es war definitiv seine stärkere Seite und das war ein Problem. Sie brauchte seine Inkubusseite im Vordergrund und die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, um sie aus ihm herauszubringen, war Lust. Sie musste ihn dazu bringen, seinem Verlangen nachzugeben. Er starrte auf ihren Hals und je länger er darauf blickte, desto schneller kamen ihre Atemzüge, bis sie voller Vorfreude in seinen starken Armen keuchte.

„Payne?“, flüsterte sie, unterbrach seine Träumerei. Seine Augen glitten zu ihr und der Ausdruck in ihnen würde sie umgehauen haben, wenn er sie nicht so fest gehalten hätte.

Niemals hatte sie ein Mann mit solch heftiger Begierde und Verlangen angesehen.

Sie riskierte es.

Sie befreite ihren Arm, der zwischen ihnen steckte, und hob ihn zu seinem Gesicht. In dem Moment, in dem sie ihn berührte und ihre Handfläche seine linke Wange umschloss, sog er scharf Luft ein, schloss seine Augen und lehnte sich in ihre Berührung hinein.

Er knurrte. Dieses Mal nicht als Warnung. Es trug unverfälschten Hunger in sich.

Er zog sie näher und ihre Augen weiteten sich, ihre Haut rötete sich mit Hitzepickeln. Oh, heilige Mutter Erde. Seine Härte drückte sich in ihren Bauch und allerlei unanständige Gedanken stürzten durch ihren Verstand hindurch.

Bei den Göttern, küss sie.

Sie musste geküsst werden.

Er senkte seinen Kopf, sein Mund näherte sich ihrem. Sie konnte nicht atmen. Sie schob ihre Hand um seinen Nacken und versuchte ihn dazu zu bringen, sich schneller zu bewegen.

Payne riss sich von ihr los und distanzierte sich, legte sofort mehr als zehn Meter Abstand zwischen sie. Er stand mit dem Rücken zu ihr, Schultern hoben sich mit seinen Atemzügen. Elissa verfluchte sich selbst. Zu schnell. Sie hätte ihm sein eigenes Tempo lassen sollen und vielleicht hätte sie dann die Kostprobe von ihm gehabt, die sie sich so wünschte.

Verlangte.

Jetzt war sie nicht sicher, was sie sagen sollte. Die Dinge zwischen ihnen waren wieder angespannt. Sie ging ruhelos hin und her, ihre Augen auf die Sterne gerichtet, auf der Suche nach Inspiration. Wie konnte sie ihn dazu bringen, seine Zurückhaltung aufzugeben und diese Leidenschaft an ihr zu entfesseln? Sie wusste, es war der Schüssel dazu, ihn seine Inkubusseite akzeptieren zu lassen. Er musste sich nur lang genug eins damit fühlen, um zu wissen, wohin er sie teleportieren sollte.

Payne murmelte etwas schroff und machte sich auf in Richtung Wald. Es schien, dass ihr Spaziergang immer noch auf der Tagesordnung war. Sie hatte versprochen ihm zu helfen, den Ring, den er brauchte, nach ihrem Spaziergang zu besorgen. Offenbar wollte er seinen Teil der Abmachung halten. Er würde enttäuscht sein, wenn sie darauf beharrte, dass sie mit ihm zum Inkubi- Versteck kommen würde und sich weigerte, ihre Meinung zu ändern.

Elissa schloss sich ihm an, behielt die zehn Meter Entfernung zwischen ihnen bei. Er sah aus, als ob er den Abstand brauchte und sie hatte vor, ihn ein bisschen anzustupsen und zu versuchen, ein bisschen mehr über ihn herauszufinden. Der Gedanke an einen zehn-Meter-Vorsprung gefiel ihr. Wenn er angriff, würde sie den Bruchteil einer Sekunde haben, den sie brauchte, um einen Zauberspruch zu murmeln und zu fliehen.

„Weißt Du viel über deine Gattung?“ Sie musterte ihn. Keine andere Reaktion als das Verstauen seiner Hände in seinen Jeanstaschen. Er tat das sehr oft. Es bestärkte ihr Gefühl, dass er gerne für sich allein blieb und jeden auf Armeslänge von sich entfernt hielt, wenn nicht noch weiter.

„Vampire?“

Elissa konnte ihre Stimme nicht finden, um zu antworten. Sie schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, gab ihr den Eindruck, dass er alles über seine Inkubusseite verleugnete, bis hin zu deren Existenz. Warum?

Was war dem Mann neben ihr geschehen, dass ihn dazu veranlasste, sich selbst zu verleugnen?

Was hatte ihn dazu gebracht, sich zu hassen?

Elissa würde nicht aufhören, bis sie es wusste.
			





KAPITEL 4

Payne konnte spüren, wie die Fragen in ihr sprudelten und er wusste, dass sie nicht ewig in der Lage sein würde, sie für sich zu behalten. Er wollte, dass sie es tat. Sie war schön, bezaubernd und er konnte nicht leugnen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, aber wann immer sie seine Inkubusseite erwähnte, wollte er gehen und vergessen, Andreu und Chica zu helfen.

Er könnte jedoch ihre einzige Hoffnung sein. Elissa könnte ihre einzige Hoffnung sein.

Sie erreichten den Waldrand und sie blieb stehen und sah ihn an.

„Hast du dich jemals dem Willen eines anderen unterworfen?“

Payne erstarrte und blinzelte heftig. Er musste seine zierliche, bezaubernde Elissa falsch verstanden haben. Sie konnte nicht gerade das gefragt haben, was er dachte, dass sie es gefragt hätte. Die dunkle Färbung auf ihren Wangen besagte, dass sie es getan hatte und es bereute.

Er zwang sich zu einem Schulterzucken. „Ein- oder zweimal.“

Sein Magen zog sich zusammen. Er hoffte, dass sie diese Antwort zufriedenstellen würde.

Der finstere Blick auf ihrem Gesicht besagte, dass es nicht so war. „Ich glaube nicht, dass du dich wirklich jemals dem Willen eines anderen gebeugt hast. Es liegt nicht in deiner Natur. Das ist Teil deines Problems … keine deiner Seiten kann sich fügen. Beide Seiten verlangen zu sehr nach Kontrolle. Der Inkubus und der Vampir.“

Payne konnte nicht leugnen, dass ihm missfiel, wie schnell sie das nach ihrem Kennenlernen in ihm entdeckt hatte. Seine Version von Unterwerfung hatte darin bestanden, Frauen oben sein zu lassen. Ihre schien weit bedrohlicher zu sein, und verlockender. Einer Frau die absolute Kontrolle überlassen? Der bloße Gedanke daran ließ ihn in seiner Jeans stahlhart werden, aber gleichzeitig sorgte es dafür, dass er fliehen wollte.

Sie schluckte, ihre sexy Kehle leistete Überstunden und sie ging tapfer einen Schritt auf ihn zu. Ihre Augen waren in dem schwachen Licht dunkel, aber er übersah nicht die Herausforderung, die sie stellten.

„Beuge dich meinem Willen“, sagte sie und es schnürte ihm beinahe die Kehle zu, und er konnte sich kaum zurückhalten eine Szene zu machen, die ihn in ihren Augen nur schwach erscheinen lassen und ihn seiner Männlichkeit berauben würde.

Er wollte ihr sagen, dass es ausgeschlossen war, dass er so etwas tun würde, und dass er einige Inkubi finden und sich erkundigen würde, wie er die Höhle und seinen Großvater finden könnte. Er verkrampfte sich immer noch innerlich, wann immer er daran dachte. Der Ring, den er brauchte, war nicht nur in den Klauen eines Inkubus. Er war im Zugriff seines Großvaters, einem Mann, den er gehasst hatte, ohne ihn jemals zu kennen.

Er musste ausgesehen haben, als ob er im Begriff war, sie stehen zu lassen, weil sie sich vorwärts schleuderte und seine Handgelenke packte.

Elissa guckte hoch in seine Augen, wieder dieses Gefühl von Angst, Verzweiflung und Hoffnung in ihnen. Sie brauchte ihn.

Er brauchte sie, aber er konnte solchen Wünschen nicht nachgeben. Was sie vorschlug, war gefährlich.

„Eine Nacht der Leidenschaft nach meinen Vorgaben. Es wird dir helfen. Es wird uns beiden helfen. Die einzige Möglichkeit, den Inkubi- Unterschlupf zu finden ist, deine Inkubusseite anzunehmen, und sie die Kontrolle übernehmen zu lassen. Du wirst den Ort spüren und in der Lage sein, uns direkt dorthin zu teleportieren. Sie machte eine Pause, um Luft zu holen und verstärkte ihren Griff auf ihn und er konnte spüren, wie sie zitterte. „Bitte, Payne. Wir beide brauchen das. Bitte. Gib deinem Verlangen nach.“

Er wusste, dass seine Augen förmlich glühten bei der Aussicht darauf, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, seine Inkubusseite die Herrschaft über seine Vampirseite übernehmen zu lassen. Er schüttelte den Kopf.

„Du hast Angst.“ Sie sagte es nicht auf eine spöttische Art, aber so hörte es sein Herz und er konnte es nicht abstreiten. Es war aber nicht Angst, die ihn zurückhielt.

„Das ist es nicht“, sagte er ruhig und ihr Griff auf seinem Arm lockerte sich. „Ich kann es nicht tun. Meine Inkubusseite wird dich ebenso beherrschen wollen, wie der Vampir in mir.“

„Das ist nur, weil du sie niemals wirklich akzeptiert hast. Du willst sie ständig zurückweisen. Es ist der ganze Sinn der Übung … du musst diese Seite von dir willkommen heißen, wenn wir eine Chance haben sollen herauszufinden, wo sich die anderen Inkubi verstecken.“

Payne verabscheute, wie leicht sie ihn durchschauen und die Wahrheit sehen konnte, die er so angestrengt zu verstecken versuchte. Was konnte sie sonst noch über ihn sagen, wann immer sie ihn ansah? Er hoffte, dass sie einige Dinge nicht sehen konnte, wie die schwarzen Flecken auf seiner Seele.

„Du willst einfach nur Sex mit mir haben.“ Er zielte darauf ab, charmant zu sein, obwohl es schwer war zu lächeln, wenn sein Innerstes in Aufruhr war, sein Herz und sein Kopf ihn in zu viele verschiedene Richtungen zerrten.

Sie lächelte und es war umwerfend, verführerisch und nur ein kleines bisschen verrucht. Er hatte das Gefühl, dass ihre eine Nacht der Leidenschaft absolut nichts damit zu tun hatte, ihm zu helfen, eine Verbindung zu seiner Inkubusseite herzustellen, damit er diesen Ort der Inkubi finden konnte. Sie wollte ihn tatsächlich. Warum? Was sah sie ihn ihm, dass ihn ihrer würdig machte, und dass er nicht sehen konnte?

Er hatte versucht, aus ihr schlau zu werden, zurück in ihrem temporären Zuhause. Jedes Mal, wenn sie in seine Richtung geblickt hatte mit einem Verlangen, das ihre wunderschönen Augen verdunkelt hatte, hatte er versucht zu verstehen, was er an sich hatte, dass sie ihn auf diese Art ansehen ließ. Er hatte sie angeknurrt, mit seinen Reißzähnen geknirscht und sie verletzt und sie hatte trotzdem noch Möglichkeiten gefunden, ihn zu berühren, ihn immer noch angelächelt, ihn immer noch gewollt.

Er verstand sie überhaupt nicht.

„Ich bitte dich nur um einen Augenblick mit dir, Payne.“

Einen Augenblick zu viel und eintausend zu wenig.

Payne starrte sie an, wusste, dass seine Augen sich aufhellten und unfähig, die Reaktion aufzuhalten. Er konnte es nicht länger aushalten. Er war so hart für sie, nicht mehr in der Lage, sich um die Gefahr oder die Details zu kümmern. Sie bot ihm einen Augenblick mit ihr und er brauchte ihn. Er hatte niemals etwas so heftig gebraucht. Sie könnte ihn aber vielleicht zerbrechen. Er hatte sich niemals jemandem unterworfen, weil es nicht in seinem Wesen war, aber er würde es für sie versuchen, weil er jetzt im Moment für eine Kostprobe dieser erlesenen Schönheit vor ihm alles tun würde.

Er würde versuchen, seine Inkubusseite zu unterdrücken, um sie zu beschützen. Er konnte sie aber nicht willkommen heißen, nicht so, wie sie es wollte.

Er hatte nur einmal in seinem Leben seine Inkubusseite angenommen und es hatte etwas Schreckliches in ihm geweckt.

In jener Nacht hatte er die einzige Frau verloren, die er jemals geliebt hatte.
			





KAPITEL 5

„Eine Nacht.“

Diese beiden Worte, die Paynes Lippen verließen, schockierten Elissa. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie gewonnen hatte. Es wurde nur widerwillig angeboten. Dennoch, eine einzige Nacht der Lust mit Payne. Es erregte sie, aber es machte ihr auch Angst. Sie war sich nicht sicher, wo sie anfangen sollte, oder was er von ihr erwarten würde, oder ob sie ihm wirklich dabei helfen konnte, seine Inkubusseite zu akzeptieren, damit sie herausfinden konnten, wo die anderen seiner Art lebten.

Als sie vorgeschlagen hatte, dass er sich ihrem Willen beugen sollte, hatte sie das getan, weil sie vermutet hatte, dass sie etwas Dramatisches tun musste, um ihn die Kontrolle verlieren zu lassen und um ihn zu zwingen, seinen Bedürfnissen nachzugeben. Es hatte funktioniert. Und was sollte sie jetzt tun?

Sie hatte ihn gebeten, sich ihr zu unterwerfen. Sie hatte so etwas noch nie zuvor getan. Sie hatte niemals zuvor die Erfahrung gemacht, mit einem Mann zusammen zu sein, der so stark war wie Payne. Sie hatte sterbliche Männer in ihrem Leben gehabt, aber nichts, was Bestand gehabt hatte und sie war niemals mit einer dämonischen Rasse der Fabelwesen zusammen gewesen, weil bestimmte Aspekte von ihnen verboten waren. Was würde er dazu sagen, wenn sie ihm das sagte?

Was, wenn er zu stark für sie war?

Ihr Herz sagte ihr, dass sie dieses törichte Vorhaben aufgeben sollte, bevor es in Tränen und einer Katastrophe endete, aber sie konnte ihr heftiges Hingezogensein zu ihm oder das Verlangen, das durch sie hindurchschoss, jedes Mal, wenn sie ihn ansah, nicht ignorieren.

Payne erregte sie. Er war eine verbotene Frucht und sie wünschte sich sehnlichst eine Kostprobe von ihm. Sie wusste, dass sie mit ihm die Grenzen überschreiten, und mit der Gefahr tanzen würde. Es erregte sie und sie konnte nicht anders, als es zu wollen. Sie sehnte sich danach, die Berührung eines Dämons zu kennen.

Paynes Berührung.

Nerven jagten durch sie hindurch, ließen ihre Hände zittern und ihre Handflächen schwitzen. Sie wurden schlimmer, als Payne seinen Arm um ihre Taille legte, sie eng an seinen Körper zog und sie zurück in das Haus ihrer Schwester teleportierte. Sie schluckte und versuchte ihr Zittern zu unterdrücken, aber die Art, wie er sie anschaute, besagte, dass sie es nicht vor ihm verstecken konnte. Närrin. Natürlich würde sie nicht in der Lage sein, ihre Angst vor einem Vampir zu verstecken. Sie blühten auf, wenn sie sie in anderen spürten.

Sie hob ihr Kinn, packte seine Hand und führte ihn in Richtung Schlafzimmer.

Mutter Erde, was tat sie? Sie hatte nicht die geringste Ahnung von derlei Dingen. Sie hatte niemals einen Mann verführt, geschweige denn, die Rolle der Dominanten gegenüber ihrem Devoten gespielt.

Sie betraten das Schlafzimmer und sie blieb plötzlich stehen, ihre Augen blickten auf die blauen, seidigen Laken, die das Doppelbett bedeckten. Die silbernen Sterne, die auf den Stoff gestickt waren, verschwammen. Ihre Panik verstärkte sich.

Payne ging um sie herum, seine Augen auf ihrer Brust. Hörte er ihrem gehetzten Herz zu?

„Brauchst du einen Moment?“ Da war eine wunderschöne Neigung seiner Lippen, als ob er ihre nervliche Anspannung anziehend fand. Warum? Sie erkannte, dass es so war, weil sie preisgab, dass dies nicht etwas war, was sie normalerweise mit einem Mann machte.

Elissa schüttelte den Kopf, versuchte gleichgültig auszusehen und nickte dann. Sein Lächeln wurde breiter und er hob die Hand und streifte mit seinem Daumen über ihre Unterlippe, einen heißen Schauer durch sie hindurchschickend. Er ließ seine Hand von ihrem Gesicht herabsinken und ging in den Hauptraum des Hauses zurück, schloss die Tür. Sehr zuvorkommend. Ihr ihre Privatsphäre zu geben, um ihre explosiven Nerven unter Kontrolle zu bekommen. Sie lauschte, hoffte, dass er nicht nur die Gelegenheit ergriffen hatte, sich aus dem Staub zu machen. Sie hörte Becher aneinanderklimpern, und dass die Vorhänge sich schlossen.

Sie holte tief Luft und atmete aus. Bei den Göttern, sie wollte das, wollte ihn, aber auf was zum Teufel hatte sie sich hier eingelassen? Er würde sexy erwarten. Konnte sie sexy sein? Konnte sie mit einem Mann dominant sein?

Dominant zu sein war nicht in ihrem Wesen.

Sie wand sich auf der Stelle. Jetzt schon ließ Verlangen ihr Höschen feucht werden. Sie warf einen Blick auf ihre Garderobe. Sexy. Sie könnte sexy sein für Payne. Sie wollte es für ihn sein.

Sie zog ihre Schubladen heraus und kleidete sich in ihrer aufreizendsten Unterwäsche. Ein einfacher BH und Unterhose. Der Spiegel, der an der Rückseite der Tür hing, verspottete sie. Nicht sexy genug. Sie konnte das ändern. Ein bisschen Magie verbesserte es, verwandelte ihre langweilige Unterwäsche in ein schwarzes Satin-Bustier, String und Netzstrümpfe, zusammen mit oberschenkelhohen, schwarzen Stiletto-Lederstiefeln. Ihr Herz hämmerte und ihr Verlangen erhitzte ihr Blut, als sie auf ihr Spiegelbild starrte. Sehr ‚fick mich‘.

Sie vervollständigte ihren Look, indem sie ihr langes, kastanienbraunes Haar in einen unordentlichen Knoten am Hinterkopf drehte und ihr eng anliegendes Halsband an behielt. Alles, um seine Aufmerksamkeit auf ihren Hals zu ziehen. Er könnte leichter in die Unterwerfung gelockt werden, wenn sie ihre besten Karten ausspielte. Er wollte sie beißen. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Sie schluckte wieder. Bei den Göttern, würde er sie beißen, wenn sie ihn ließe? Wenn sie ihn dazu brachte? Der Gedanke, dass er solch einem Befehl gehorchen und seine langen, scharfen Reißzähne in ihrem Fleisch versenken könnte, ließ ihre Schenkel zittern.

Die Dielen im anderen Zimmer knarrten. Payne ging wieder auf und ab. War er genauso nervös wie sie? Sie fühlte sich, als ob sie dabei war, einen schrecklichen Fehler zu begehen, aber es war zu spät, um sich selbst zu bremsen. Sie wollte ihn. Brauchte das. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und näherte sich der geschlossenen Tür. Sie öffnete sie einen Spalt und spähte in das andere Zimmer und zu Payne herüber. Er sah besorgt aus, seine attraktiven Gesichtszüge zu einem finsteren Ausdruck erstarrt. Wie brachten Frauen Männer dazu, sich zu unterwerfen?

Ihre Augen wanderten zu dem silbernen Seil auf dem Schreibtisch.

Ein erneuter Schauer stürzte durch sie hindurch, heiß beim Gedanken daran, es an ihm zu benutzen.

Payne lenkte sie ab. Er knöpfte sein Hemd auf und zog es aus, entblößte seinen nackten Oberkörper, während er auf sie zuging. Ein gutes Zeichen, oder? Er wollte es auch tun.

Er kehrte ihr den Rücken zu und sie verfolgte seine Fabelwesenzeichen mit ihren Augen. Die Reihe der Symbole lief an der Unterseite seiner Unterarme entlang, beschrieb eine Kurve über die Außenseite seiner Ellbogen und schlängelte sich über seine Bizepse bis zu seinen Schultern. Von dort liefen sie über die Rückseiten seiner Schultern und fügten sich über seiner Wirbelsäule zusammen. Sie folgten dieser Linie nach unten und endeten in einer Raute über seinem Hintern, zwischen zwei sehr sinnlichen Grübchen.

Elissa hatte noch nie etwas so Aufreizendes gesehen.

Sie sehnte sich danach, sie zu berühren oder ihre Zunge über sie gleiten zu lassen. Er mochte es jedoch nicht, wenn sie sie berührte. Würde er wütend auf sie sein? Elissa runzelte die Stirn. Sie ging ganz falsch an die ganze Sache heran. Er hatte geschworen, dass er sich für eine Nacht ihrem Willen beugen würde. Der Devote durfte nicht wütend oder wählerisch sein in Bezug auf das, was sie tat.

Sie öffnete vorsichtig die Tür, winkte mit der Hand und das silberne Seil wickelte sich um seine Handgelenke und Unterarme, band sich hinter seinem Rücken zusammen. Er knurrte und fauchte, seine Fabelwesenzeichen leuchteten rot und schwarz und drehten sich auf der Stelle. In dem Moment, in dem seine Augen sie fanden, verstummte er und bewegte sich nicht, seine Brust hob sich und seine Muskeln spannten sich. Die Symbole, die auf seine Haut tätowiert waren, loderten in neuen Farben, Schattierungen von Rot und Dunkelrosa. Bei den Göttern, er war köstlich.

Sie wollte ihn berühren.

Elissa näherte sich ihm langsam, genoss die Art, wie seine Augen sie in sich aufnahmen, über sie hinweg drifteten. Seine Pupillen weiteten sich, verschluckten etwas von dem Grau und den blauen und goldenen Funken. Sie blieb vor ihm stehen und zog mit ihren Fingern seine Markierungen nach, folgte ihnen zu seinem rechten Bizeps hoch und über seine Schulter. Sein Atem beschleunigte sich und er wehrte sich gegen die Stricke.

„Sie sind verzaubert.“ Sie lächelte zu ihm hoch. Seine Augen bohrten sich in ihre, dunkel und hungrig. „Du kannst sie nicht zerreißen.“

Er folgte ihr, als sie sich hinter ihn bewegte, das Blau und Gold in seinen Augen hellte sich auf. Elissa hielt seinem Blick stand und senkte ihren Mund auf seine Schulter. Sie drückte ihre Lippen auf die Zeichen dort. Er schloss die Augen und atmete ein, seine Nasenflügel bebten und die Stränge in seinem Nacken strafften sich.

Elissa blieb hinter ihm und umfasste ihn mit ihren Armen, legte ihre Hände gegen seine granitharte Brust. Sie murmelte leise in ihrer Kehle, unfähig, den Schock der Lust zurückzuhalten, der durch sie hindurchlief. Payne stöhnte und wehrte sich wieder gegen die Stricke, was jeden Muskel seines Oberkörpers anspannte und sie entzückte. Sie strich mit ihren Fingern über die straffen Kämme seines Bauches und fuhr tapfer fort, an der erotischen Neigung seines Nabels vorbei, in die weiche Decke seines dunkelblonden Haars, das nach unten führte.

Payne zog seinen Bauch ein und verkrampfte sich.

Sie zitterte und schob ihre Hand in seine Jeans, umfasste seine harte, heiße Länge durch seine Unterwäsche hindurch. Er zischte durch die Zähne und stieß in ihre Handfläche, drängte sein beeindruckendes Stück gegen sie. Elissa biss sich auf die Lippe. Sie wollte es sehen.

Sie ging um ihn herum und machte sich über seine dunkelblaue Jeans her, machte kurzen Prozess mit seinem Ledergürtel und den Knöpfen. Diesmal verkrampfte er sich nicht. Sie guckte hoch in seine Augen, überrascht, dass er sie das hier tun ließ. Seine Augen waren pures Blau und Gold. Kein Wunder, dass er sich anständig benahm. Sein Inkubus war in den Vordergrund gerückt und genoss wahrscheinlich den Hunger, der durch sie hindurch hämmerte und ihre Handlungen kontrollierte. Er weidete sich an ihrer Lust.

Elissa packte seine Jeans und Boxershorts und schob sie beide seine Oberschenkel herunter. Sein Schwanz sprang heraus, hart und dunkel vor Verlangen. Bei den Göttern, er war groß. Sie strich ihre Finger an seiner Länge herunter, von der Spitze bis zur Wurzel. Er stöhnte und seine Hüften zuckten, stießen seine Erektion gegen sie. Sie schloss ihre Finger darum und er lehnte seinen Kopf zurück und schluckte, was seinen Adamsapfel hüpfen ließ. Er stöhnte durch seine zusammengebissenen Zähne. Sie streifte mit ihrem Daumen über die empfindliche Krone, ein dunkles Knurren der Lust hervorrufend. Ein heißer Schauer jagte über sie und sie tat es wieder, seine Reaktion auf diese bloße Liebkosung bestärkte sie und gab ihr das Selbstvertrauen fortzufahren. Er genoss das. Und sie tat es auch.

Sie drehte ihre Hand und fuhr an seinem steifen Schwanz nach unten, um seine Eier mit ihren Fingern zu umschließen. Sie streichelte den schweren Sack, neckte ihn und er spannte sich an, wobei jeder köstliche Zentimeter von ihm hart wurde. Was musste sie jetzt eigentlich tun? Payne war ihr ausgeliefert und der Gedanke, ihn zu beherrschen wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, verlockender und aufregender.

Zunächst brauchte sie ihn nackt. Sie schob seine Jeans und Unterwäsche zu seinen Knien herunter und bückte sich vor ihm. Er gab ein verzweifeltes Knurren von sich und sie blickte flüchtig zu ihm hoch. Mutter Erde, er sah aus, als wäre er bereit sie zu verschlingen, während er auf ihren Hintern starrte. Sie zog seine Stiefel aus, ließ ihn starren, wackelte mit ihrem Hinterteil, um ihn zu reizen, und dann seine Jeans und trat zurück, um ihr Werk zu beurteilen.

Payne, nackt und gefesselt. Köstlich.

Er ließ heiße Augen über sie gleiten, verengte sie auf ihren Brüsten und Hüften. Sein Schwanz wippte.

Elissa lächelte lüstern. Sie wandte ihm den Rücken zu und beugte sich vor, entriss ihm ein leises Knurren. Er stieß mit seinen Hüften, seine Augen auf ihrem Hintern. Wollte er seinen Schwanz zwischen ihre Pobacken schmiegen? Elissa war nicht sicher, aber sie wollte es, also richtete sie sich auf, stöckelte auf ihren Absätzen auf ihn zu und drehte ihm dann noch einmal den Rücken zu. Sie lehnte ihren Rücken an seine Vorderseite und rekelte sich hoch und runter, erregte ihn mit der Berührung. Er spannte sich wieder an, mühte sich ab, um seine Arme aus dem verzauberten Seil zu befreien.

Er hielt inne, als sie sich nach vorne beugte, sich ihm präsentierte und sich an der Länge seines steifen Schwanzes hoch und runter rieb. Er starrte nach unten, dorthin wo sie sich berührten, einen verzweifelten Ausdruck auf seinem Gesicht. Es war falsch von ihr, aber dieser verlorene, wilde Anblick befriedigte sie. Sie bewegte ihren Körper gegen seinen, spürte sich selbst vor Verlangen feuchter werden. Payne senkte seine Hüften ab und arbeitete mit ihr zusammen, stieß die Länge seiner Erektion gegen sie, traf sie an all den richtigen Stellen. Gott, sie wollte mehr. Sie wollte, dass er sie berührte, aber sie wollte seine Handgelenke nicht losbinden.

Er fauchte, als sie sich von ihm löste, und fixierte sie mit einem stechenden Blick. Nicht ganz der Devote, der er versprochen hatte zu sein. Sie würde das ändern müssen.

Wie?

Erst einmal sollte er sie definitiv nicht überragen. Jemand, der sich unterwarf, sollte tiefer sein, als sie es war. Sie packte seine Schultern und stieß ihn auf seine Knie. Er sah geschockt aus und dann erregt. Sein Schwanz pulsierte wieder, ragte begierig aus den dunkelblonden Locken hervor. Er spreizte die Knie auseinander, schenkte ihr einen besseren Blick auf seinen Körper und schaute zu ihr hoch. Gütiger Himmel. Sie hatte noch nie eine so unanständige Aussicht gehabt.

Ihr Unterleib pochte als Reaktion darauf und geile Szenarien überfluteten ihren Verstand.

Elissa kommandierte das Seil. Es wickelte sich von seinen Unterarmen, aber ließ seine Handgelenke gefesselt und schwebte über seine Schulter zu ihr. Sie packte das Ende und zitterte, als sie ihr Bein anhob. Sie wollte seinen Körper wieder so gespannt sehen, wie eine Bogensehne. Ihr Herz hämmerte in ihrer Kehle. Sie drückte ihren Fuß auf seine Brust.

Payne starrte zu ihr hoch, attraktiv und wild, ein gefährlicher Mann zu ihren Diensten. Es erregte sie. Sie brachte ihren Fuß nach oben, bis die Spitze ihres Stiefels an seinem Kinn war und sie seinen Kopf zurückzwang. Jeder Muskel in seinem Oberkörper spannte sich und seine Augen wirbelten strahlend golden und blau, die Inkubusseite, die er sich so sehr bemühte zu verleugnen, schien hindurch.

Elissa streifte den Absatz ihres Stöckelschuhs seine Kehle hinunter und er stöhnte. Eine Woge der Lust durchströmte sie und sie konnte sie auch in ihm spüren. Es schien, dass Payne dies hier genoss. Sie hoffte, es blieb so.

Sie räusperte sich, um ihre Stimme wiederzufinden und flüsterte dann: „Küss meinen Stiefel.“

Er zögerte nicht. Ein Schock der Lust erschütterte sie.

Sie schob die Stiefelspitze unter sein Kinn und zwang seinen Kopf wieder zurück.

„Sieh mich an“, befahl sie und er tat es, seine Augen verschleiert und dunkel vor Leidenschaft. „Du bist schön … ich möchte dich überall lecken und jeden köstlichen Zentimeter von dir küssen. Würde dir das gefallen?“

Seine Antwort war ein angestrengtes Stöhnen.

Elissa senkte ihren Fuß und schlang den Strick um seinen Hals, formte eine Leine. Sie zerrte sie fest und hob sie an, zwang ihn, seine Augen auf ihr zu behalten. „Gefällt dir mein Outfit?“

Er stöhnte wieder. Das Blaue in seinen Augen leuchtete jetzt. „Das tut es.“

„Du must mir mehr als das sagen. Was willst du mit mir machen, wenn du mich ansiehst?“ Sie zitterte jetzt, erregt, aber nervös wegen dem, was er sagen könnte.

Er sprach, seine Stimme leise und sinnlich, nährte ihre Fantasie und übertrug seine Begierde. „Ich möchte meine Hände an den Innenseiten deiner Schenkel entlang gleiten lassen und deine Beine spreizen, um dich meinen Augen zu enthüllen. Ich möchte dir Vergnügen bereiten, bis du kurz davor bist und dann meinen Schwanz in dir vergraben, dich gegen diese Wand pressen und dich so hart nehmen, dass du diese Nacht niemals vergessen wirst … und wenn du gekommen bist, werde ich dich wieder und wieder nehmen, bis du mich anflehst aufzuhören. Ich will dich verderben.“

Mutter Erde, war es falsch von ihr zu wollen, dass dieser mächtige Mann das alles mit ihr machte? Der Gedanke an Payne, der seinen Namen auf ihren Körper stanzte, ließ sie vor Verlangen zittern, nass vor Begierde, ihn genau das tun zu lassen. Sie stand in Flammen in ihrem Innersten, brannte darauf, all das zu erleben, was er gerade ausführlich beschrieben hatte.

Elissa atmete schwer, bemühte sich, sich soweit zu beruhigen, dass sie sprechen konnte.

„Weißt du, was ich mit dir machen will?“, flüsterte sie und seine Augen verdunkelten sich wieder, Pupillen verschlangen seine Iris. Sie starrte in seine Augen herunter, umklammerte das Seil, beugte sich über ihn. „Ich will dieses Seil dazu benutzen, um dich an die Wand zu fesseln, deine Beine und Arme gespreizt, und dich hilflos machen.“

Seine Augen leuchteten bei diesem Wort hell auf. Sie konnte nicht sagen, ob ihn der Gedanke hilflos zu sein erregte, oder beunruhigte.

„Und wenn du hilflos bist.“ Ein weiteres strahlend goldenes und blaues Aufblitzen. „Werde ich mich vor dir ausziehen und dann …“ Ihre Wangen erhitzten sich, aber sie riss sich zusammen. „Werde ich mich vor dir befriedigen, dafür sorgen, dass du mich beobachtest … und wenn du kurz davor bist zu bersten, würde ich deinen Schwanz lecken und dich in meinen Mund nehmen, dich genau bis an die Grenze bringen … und dann würde ich wieder anfangen und mich selbst berühren, während ich mit gespreizten Beinen auf dem Sessel liege. Ich würde meine Finger in meinen Körper hineingleiten lassen und so tun, als wäre es dein wunderschöner Schwanz in mir, der mich zum Orgasmus bringt.“

Sein Schwanz pochte und pulsierte und er wölbte sich vorwärts, spannte sich an und stöhnte. Bei den Göttern. Sie fühlte sich schmutzig, und es fühlte sich gut an. Sie wollte all das mit ihm machen, aber mehr als das, wollte sie seinen Mund auf ihrem Fleisch fühlen. Konnte sie warten, bis sie das getan hatte, was sie gesagt hatte, ihn an die Grenze zu bringen, ihn dazu zwingen zu akzeptieren, dass sie die Kontrolle hatte?

Elissa musste es versuchen.

Sie kauerte vor ihm, ihre Beine gespreizt, ihm ihre hauchdünne Unterwäsche enthüllend. Sie packte seinen Schwanz, streichelte dessen seidige Länge, erregte die Spitze hin und wieder mit ihrem Daumen. Er lehnte sich zurück, seine Hüften verlagerten sich und stieß seinen Schwanz durch den Ring, den ihre Finger formten. Sie beobachtete sein Gesicht und konzentrierte sich auf seinen Körper, versuchte zu spüren, wie nah er schon war. Nicht nah genug. Er ächzte.

„Ruhe.“ Das Wort war laut im Raum.

Payne stöhnte, aber er nickte. Es schien, dass er begann, es zu genießen.

Was sonst könnte sie ihn machen lassen?

Eine Samenperle erschien auf der Spitze seines Schwanzes und er stieß härter. Elissa nahm ihre Hand weg. Seine Augen klappten auf und er knurrte sie an, entblößte seine Fangzähne.

Sie riss an dem Strick, sodass er sich fester um seinen Hals zog, ihn daran erinnerte, dass sie diejenige war, die die Kontrolle hatte. Er sah aus, als ob er im Begriff war, das zu bestreiten und entspannte sich dann, ein gequälter Ausdruck in seiner Miene. Seine harte Länge wippte und pulsierte.

Elissa brauchte ein Tuch. Sie stand auf und ließ das Seil los, drehte sich, um ins Badezimmer zu gehen. Payne sprang auf seine Füße.

Sie ging mit finsterem Blick auf ihn los. „Knie dich hin!“

Er fiel auf die Knie, schlug mit einem hörbaren Knacken auf den Steinfliesen auf.

Der Rausch von Macht, den sie durch sein sofortiges Gehorchen spürte, war besser, als jeder Zauberspruch.

„Warte.“ Sie wandte sich ab, durchquerte das Schlafzimmer und ging ins Bad. Sie schnappte sich ein kleines, weißes Tuch, befeuchtete es, und kam zu ihm zurück. Sie hockte sich vor ihn und säuberte seinen Schwanz. Er stöhnte und spannte sich an, stieß mit den Hüften. Wollte er so verzweifelt zum Höhepunkt kommen? Er war zum Teil Inkubus und die blühten durch sexuelle Spiele und den Rausch der Befriedigung auf, der mit der Erlösung kam. Tat sie ihm weh, indem sie ihn dazu brachte, damit zu warten?

Sie nahm das Tuch weg. Es schien beinahe grausam, ihm das anzutun, aber er hatte begeistert ausgesehen, als sie ihm das in Aussicht gestellt hatte.

Sie stand auf, wich vor ihm zurück und schob sich aus ihrer Unterwäsche. Ein Winken ihrer Hand ließ den Sessel quer durch das Zimmer rutschen und hinter ihr anhalten. Sie setzte sich darauf und starrte ihn an. Er keuchte, sein definierter Brustkorb hob und senkte sich mit jedem angestrengten Atemzug. Ihr Puls raste und sie wand sich auf dem Sitz, hin- und herrutschend. Wie würde er aussehen, wenn sie das hier durchzog? Sie wollte es wissen.

Elissa hob langsam ihr Bein, zeigte sich seinen hungrigen Augen. Hingerissen zu sein, traf es nicht. Er sah begeistert aus, als sie ihr Knie über die Sessellehne legte, sich selbst entblößte und es gab ihr den Mut, weiterzumachen. Sie glitt langsam mit ihren Fingern ihren Bauch herunter und tauchte sie in ihre glitschigen Falten. Bei der ersten Berührung entkam ihr ein Stöhnen. Sie starrte Payne an, zwang sich dazu, ihn zu beobachten und zu sehen, was sie mit ihm machte. Er runzelte die Stirn, reiner Schmerz verzerrte seinen Gesichtsausdruck. Sie ließ ihre Finger um ihre Klitoris gleiten, erregte dabei sowohl sich selbst als auch ihn, schickte einen heißen Ansturm von Schauern los, der sich außen entlang ihrer Schenkel ausbreitete und in ihrem Bauch. Payne stöhnte. Elissa stöhnte gemeinsam mit ihm.

Sie hob ihr anderes Bein und legte sich im Stuhl zurück und bewegte ihre Finger vorsichtig nach unten. Payne starrte mit weit aufgerissenen Augen, schwer und schnell atmend. Die Muskeln seiner Arme verdichteten sich und spannten sich an, während er gegen seine Fesseln ankämpfte. Blau und Gold entzündete sich in seinen Augen, flackerte um seine erweiterten Pupillen herum. Sie stöhnte und er knurrte, dieses Mal vor Lust und Verlangen. Sie wusste, was er sie tun lassen wollte und sie gehorchte dem geräuschlosen Befehl. Sie schob ihre Finger hinein und bemühte sich, dem Wunsch zu widerstehen, ihre Augen zu schließen. Paynes Schwanz pulsierte, wippte jedes Mal, wenn sie sie wieder herauszog. Er rutschte zu ihr hin, aber blieb auf den Knien. Sie schlug alle Bedenken und jedes Gefühl der Scham in den Wind und stieß ihre Finger in sich hinein. Ein erneuter Schauer der Glückseligkeit raste ihre zitternden Schenkel hoch und runter, während sie sich vorstellte, dass es Payne in ihr drinnen war, sie ausfüllte, hart und schnell nahm, tief und grob, wie er es zu tun versprochen hatte.

Payne stöhnte. Er sah aus wie ein Mann, der ganz entschieden dabei war, den Verstand zu verlieren.

„Bist Du brav gewesen?“, sagte sie, überrascht, dass sie diese Worte ausgesprochen hatte, und darüber, wie heiser sie geklungen hatten.

Er nickte eifrig, eindeutig nach irgendeinem Genuss strebend oder danach, sie zu berühren. Elissa beschloss, dass es Zeit war, seine Geduld zu belohnen und sich einen ihrer Wünsche zu erfüllen. Sie wollte seinen Mund auf ihrem Fleisch spüren. Sie hatte sich selbst so heiß gemacht, dass sie diejenige war, die sich jetzt nach Erlösung sehnte.

Sie stand auf wackligen Beinen und näherte sich ihm. Sie packte seine Seil-Leine mit ihrer rechten Hand und trat zwischen seine gespreizten Beine.

„Küss mich.“ Sie benutzte die Leine, um ihn näher heranzuziehen. Er zögerte nicht.

Er beugte sich vor und küsste ihre Locken und ihre Schenkel, neckte sie ein wenig mit seiner Zunge. Elissa ließ ihn gewähren, genoss die Aufmerksamkeit, mit der er sie überschüttete, wohl wissend, dass sie bald wieder die Kontrolle haben würde. Er fuhr mit seiner Zunge ihre Schenkel hinauf und küsste quer über die Vorderseite ihrer Scham. Seine Zungenspitze tauchte zwischen ihre üppigen Blütenblätter. Es war nicht genug.

Sie trat zurück, unterbrach den Kontakt und war überrascht, dass er nicht knurrte. Sie belohnte ihn und sich selbst, indem sie ihr rechtes Bein anhob, und es über seine linke Schulter legte. Sie schob das Seil unter sich hindurch und hielt es wieder in ihrer rechten Hand.

„Ich sagte, küss mich.“ Sie zog an dem Seil, brachte seinen Mund zu sich heran.

Payne war im Nu auf ihr, sein Mund labte sich an ihr, seine Zunge tauchte tief ein, um sie zu erregen. Er verlagerte sich nach unten, wölbte sich nach hinten, bis er unter ihr war, leckte sie von ihrem glitschigen Inneren bis zu ihrem erregten Knöpfchen. Er kostete sie so eifrig, dass sie vor seiner Wildheit erschauderte. Kein Mann war je so zu ihr gewesen, so hungrig nach ihr, so zum Äußersten entschlossen. Es erregte sie genauso sehr wie das, was er tat. Er saugte an ihr und sie packte sein Haar mit ihrer linken Hand, verdrehte die dunkelblonden Spitzen in ihren Fingern, hielt ihn an sich. Sie schaukelte sich gegen sein Gesicht, unfähig, stillzuhalten. Ihre Beine drohten nachzugeben, als die Lust sie überwältigte.

Er senkte seinen Mund und stieß seine Zunge in ihren Kanal, ahmte Sex nach. Elissa bewegte sich nicht über ihm, stöhnte bei jedem Eintauchen seiner Zunge. Sie warf einen Blick nach unten, zwischen sie, wünschte sich sehnsüchtig, einen Blick auf seinen Schwanz zu erhaschen. Sie bekam ihn zu Gesicht, dunkel und mit einer zweiten Samenperle bestückt, ein Zeichen, dass er es genoss, sie zu lecken und zu saugen. Bei den Göttern, sie wollte ihn in ihr drin.

Die Markierungen, die über seine Schulter und an seiner Wirbelsäule herunterliefen, wirbelten in Rottönen, aber begannen, sich langsam blau und golden zu verwandeln. Er leckte wieder nach oben und saugte an ihrer Klitoris. Elissa wiegte ihre Hüften. All seine Zeichen veränderten die Farbe.

Payne zuckte zurück. Nein. Elissa versuchte, ihn zu sich zurückzuzerren, indem sie das Seil benutzte, aber er knurrte und sie wusste, dass es eine Warnung war.

Sie schaute in seine Augen herunter. Sie leuchteten so hell wie seine Markierungen, strahlend himmelblau und im klarsten Goldton.

„Du musst vorsichtig sein.“ Seine Stimme war ein leises, warnendes Knurren, durchtränkt mit Leidenschaft und Erregung. „Wenn sich meine Hautzeichen so wie jetzt verändern, dann lass mich in Ruhe und warte, bis sie gedeckter und wieder zu Farben der Leidenschaft werden, oder lebe mit den Konsequenzen.“

Elissa nickte. Ein Schauer lief ihre Arme herunter. Ein Teil von ihr fürchtete die Konsequenzen, von denen er sprach, aber der Rest von ihr sehnte sich danach, sie zu erleben.

„Du musst diese Seite deines Wesens willkommen heißen, Payne“, flüsterte sie und streichelte seine Wange. „Das ist der ganze Sinn der Sache. Akzeptiere die Begierden, die durch dein Blut rennen und durch deine Triebe. Nähre dich davon. Bade in der Leidenschaft, der Sehnsucht und dem Verlangen. Nimm dir alles.“

Er stöhnte und vergrub sich wieder zwischen ihren Schenkeln. Elissa war nicht auf diese Lust vorbereitet und sie schoss durch sie hindurch und ließ sie den Verstand verlieren. Sie umklammerte sein Haar und schrie seinen Namen, als sie den Höhepunkt erreichte, rieb sich gegen seine Zunge. Er senkte sich tiefer und leckte sie begierig auf und der Gedanke, dass er ihre Lust schmecken wollte, während sie aus ihr herausfloss, ließ sie zu ihrem nächsten Orgasmus emporsteigen.

Sie legte ihren Kopf zurück und atmete schwer.

Nimm mich ganz, Payne.

Ihr Körper schrie es, aber ihr Herz konnte die Worte nicht aussprechen.

Es war zu gefährlich.

Wenn sie nicht vorsichtig war, würde es Konsequenzen haben, die schlimmer waren als die, die er angedroht hatte.

Konsequenzen, die sie töten könnten, wie ihre Schwester.
			





KAPITEL 6

Payne stand in Flammen, brannte für sie, begierig darauf, sie wieder zu schmecken. Er küsste ihren linken Innenschenkel, brachte sie von ihrem Höhepunkt herunter. Ihre Lust rumorte noch in ihm, vermischte sich mit seiner eigenen, betäubte ihn und machte es schwierig, seinen Inkubuscharacter unter Kontrolle zu halten. Er drückte seine Zähne in ihr weiches Fleisch, fühlte, wie es erzitterte und wie ihr Puls heftig gegen seine Lippen schlug, und versuchte sein dominanteres Vampirwesen zu erwecken, um seine andere Seite zu unterdrücken. Seine Reißzähne verlängerten sich nicht, aber seine Inkubusinstinkte wurden einen Bruchteil weniger. Es war immer schwer, die Inkubustriebe mit seinen Vampirbegierden zu unterdrücken, sogar zu den einfachsten Zeiten, etwa wenn er im Vampirerotique war, und die Vorstellungen stattfanden. Jetzt grenzte es ans Unmögliche. Sein Inkubushunger drängte ihn dazu, weiterzumachen, zu lecken und sie zu einem zweiten Orgasmus zu bringen, damit er fühlen konnte, wie dieser intensive Lustrausch durch ihn hindurchfloss. Er zwang seine Vampirseite, zurückzuweichen.

Er wusste, dass er seinen Inkubus-Teil annehmen sollte, genau, wie Elissa gesagt hatte, aber er hatte Angst vor dem, was passieren könnte, wenn er es tat.

Sie war so verlockend. Ihr Geschmack, ihr Duft, ihre süße Erregung und die Art und Weise, wie sie gestöhnt hatte, als er sie leckte, all das drängte ihn dazu, zu tun, was sie befahl, und sich von ihrer sexuellen Energie zu nähren.

Sexuelle Energie, die er in ihr geweckt hatte.

Ein Blinder konnte sehen, dass dies alles neu für sie war. Das war der einzige Grund, warum er sie das mit sich machen ließ. Wenn er dahintergekommen wäre, dass sie das bereits mit anderen Männern getan hatte, würde er sie sich, jedes Mal, wenn sie ihn berührte, mit ihnen vorgestellt haben, und er würde die Kontrolle verloren haben und es wäre nicht seine Inkubusseite gewesen, die das Kommando gehabt hätte.

Sein Vampircharakter wollte, dass er sie besitzen und Anspruch auf sie erheben sollte, dafür sorgen sollte, dass sie ihm gehörte.

Sich so ihrem Willen zu beugen, war eine Möglichkeit, das zu erreichen. Er hatte die Wahrheit gesagt, als er detailliert beschrieben hatte, was er mit ihr machen wollte, aber es war nicht seine Inkubusseite, die es wollte. Es war der Vampir in ihm, der sie für alle anderen verderben, und dafür sorgen wollte, dass sie ihn brauchte, wie niemals jemand anderen zuvor.

Elissa zog an dem Seil und Payne stand gehorsam auf, seine Beine schmerzten, als seine Muskeln sich dehnten. Er liebte die Art, wie ihre Wangen sich röteten und Verlangen ihre Augen erhitzte, jedes Mal, wenn er einen Befehl befolgte, ohne einen Moment innezuhalten. Es gefielt ihr. Sie genoss es, ihn zu beherrschen.

Er konnte nicht abstreiten, dass es ihm auch gefiel.

Oder, dass er darauf wartete, dass sie die Dinge auf die nächste Stufe bringen würde.

Sie sah so verdammt heiß aus in diesem Outfit, und erst recht jetzt, da sie sich ihres Höschens entledigt hatte. Er wollte sie greifen, sie zwingen, sich vorzubeugen und seinen Schwanz ihn ihrer heißen Scheide versenken. Er wollte die Kontrolle übernehmen.

Es war schwer, diesen Trieb zu verleugnen.

Elissa drehte ihm den Rücken zu und er stöhnte leise, sein Blick harkte über jeden ihrer sinnlichen Zentimeter, folgte ihren aufreizenden Kurven bis zu ihrem nackten Hintern. Sie riss an dem Seil um seinen Hals und Payne bewegte sich, ging hinter ihr her, starrte auf ihren Hintern und stellte sich vor, in ihr zu sein, in sie hineinzustoßen, genau so, wie er es angedroht hatte.

Sie führte ihn ins Schlafzimmer und er hob seine Augenbrauen, fasziniert davon, was sie jetzt geplant hatte. Er konnte im hektischen Schlagen ihres Herzens ihre Nerven hören, aber er konnte auch ihre Lust spüren. Sie genoss dies alles, und er tat es auch, aber nur, weil sie bisher nichts getan hatte, um ihn zu weit zu treiben. Er hoffte, dass es so weitergehen würde.

Elissa drehte sich, und ging um ihn herum, zwang ihn dazu, sich mit ihr zu drehen. Sie drückte ihre heißen Handflächen gegen seine Brust und stieß ihn. Er fiel auf das Bett.

„Hoch“, sagte sie und deutete mit ihrem Kinn.

Payne gehorchte, rutschte weiter aufs Bett und sein Herz nahm jetzt Geschwindigkeit auf. Er wollte wissen, was als Nächstes kam. Sein Schwanz klatschte gegen seinen Bauch, tat eifrig seine Meinung kund. Zur Hölle, er wollte sie auch auf sich. Seine Eier schmerzten, angespannt mit dem Verlangen, Erlösung zu finden und er war sich nicht sicher, wie viel er noch ertragen könnte.

Es war unbequem mit seinen Armen, die hinter ihm zusammengebunden waren. Das Seil schnitt in seine Handgelenke. Der Schmerz trug nur noch zu seiner Lust bei.

Elissa stieg aufs Bett und setzte sich rittlings auf seine Beine. Sie kroch an ihm entlang nach oben und gab ihm einen atemberaubenden Blick auf ihr Dekolleté. Er knirschte mit den Zähnen, als sie an der Länge seines Schwanzes nach oben leckte, kurz die Krone mit ihrer Zunge neckte.

„Beweg dich nicht.“

Payne gab sich große Mühe, diesem Befehl zu gehorchen, auch wenn jeder Instinkt ihm zuschrie, einfach zuzustoßen. Sie leckte ihn wieder und liebkoste seine Eier und er konnte sich nicht zurückhalten, als sie sie kurz und hart drückte.

Er bewegte sich.

Elissa schnalzte mit der Zunge. „Ich werde dich dafür bestrafen müssen.“

Er liebte die Art, wie sie errötete, als sie das sagte. Es ruinierte den dominanten Effekt etwas, aber es gefiel ihm, ihre Unschuld hindurchscheinen zu sehen. Es machte das, was sie tat, nur noch erotischer.

Behutsam schlug sie das Seilende über seine Brust.

Payne stöhnte und sie runzelte die Stirn. Schockiert von der Tatsache, dass es ihn erregt hatte?

Er war es nicht. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er eine Tendenz entwickelt, sich dem Schmerz hinzugeben und benutzte ihn gerne, um einen Orgasmus zu bekommen. Es war sicherer, als sich selbst zu erlauben, eine sanftere Version der Lust zu empfinden. Er hatte sich von guten Gefühlen abgewendet und sich auf das Dunkle konzentriert. Er konnte jetzt jedoch sehen, wie weit er gegangen war und es verunsicherte ihn, aber er konnte nicht ändern, wer er geworden war.

Er wollte spüren, wie sie ihn peitschte. Er brauchte den Schmerz.

Er bewegte sich wieder. Ein Flackern von so etwas wie Entsetzen erhellte ihre Augen, aber verblasste schnell, ihr Gesichtsausdruck weicher werdend. Sie zog den Strick unter ihm heraus und winkte ihm mit dem Finger. Er brach entzwei, ließ ihn mit gefesselten Handgelenken unter sich zurück und sie mit einem Stück silbernen Stricks in ihren Händen. Sie winkte wieder mit ihrer Hand und er zerbrach in zwei gleichgroße Stücke.

Elissa faltete die beiden Stränge in der Mitte und hielt diesen Teil in ihrer Hand, ließ vier Stücke frei baumeln. Sie starrte ihn an, ein Hauch von Unsicherheit in ihren Augen, aber auch Mut, und ein Anflug von Leidenschaft und Erregung.

Sie senkte die vier Seilstränge, peitschte sie sanft über seine Brust.

Es war falsch von ihm, aber er sehnte sich nach mehr. Er wollte, dass sie ihn heftiger schlug. Er bewegte sich wieder und versuchte, sie dazu anzustacheln. Sie hatte geschworen, ihn zu bestrafen, wenn er sich bewegte. Ihre Augen verengten sich und sie schlug ihn wieder, härter dieses Mal. Die Peitsche strich über seine Brust und dann über seinen Bauch, rötete seine Haut. Payne brauchte mehr.

Sie schlug wieder zu und die behelfsmäßige Peitsche erwischte seinen Schwanz.

Payne ächzte und wölbte sich nach oben, zischte, weil es sich so gut angefühlt hatte.

Elissas Augen waren weit, als er seine öffnete.

Geschockt.

Sie würde dieses Spiel, das sie spielte, jetzt beenden. Er konnte es sehen. Sie würde es jetzt beenden, da er sich sehnlichst wünschte, dass es weitergehen würde.

Ihr Gesichtsausdruck verlor seinen betäubten Ausdruck und sie sammelte sich, schlug wieder seinen Bauch, jetzt sogar härter. Er schluckte und stöhnte, versuchte, es zurückzuhalten, damit sie nicht aufhören würde. Die Peitsche schnitt ihn wieder und eines der Seile erwischte die empfindliche Krone seiner Erektion. Er biss die Zähne zusammen und das Stöhnen entwischte ihm dennoch, durchnässt mit Verlangen, belegt mit Hunger und Lust. Es war laut und klang obszön in seinen Ohren.

Elissa errötete.

„Bist du unartig?“

Er nickte. Sehr. Sie wusste nicht, wie unartig.

Sie schlug ihn wieder und wieder und er genoss jeden Hieb. Er hatte noch nie zuvor nach so etwas verlangt. Jedes Mal, wenn ihm ein Stöhnen entwischte, veränderte sich Elissas Miene, wandelte sich langsam in Erstaunen und dann Verlangen. Sie erhöhte den Einsatz.

Sie ließ die Peitsche hart auf seine Brust heruntersausen und beugte sich dann vor und küsste die Male, linderte seinen Schmerz. Das konnte er nicht aushalten. Es war zu viel. Sein Schwanz streckte sich, weil er sie so nah daran spürte und die Hitze, die sich von ihr löste und über ihn hinweg wusch. Sie peitschte seinen Bauch und küsste dann darüber, leckte über die roten Male. Er sollte es nicht so sehr genießen. Es war pervers. Es war Glückseligkeit.

Er schloss die Augen und legte seinen Kopf zurück auf die Matratze, genoss den Biss und das Brennen und die süße Belohnung ihrer Lippen auf seinem Fleisch. Er schnurrte innerlich, Ekstase floss durch seine Adern und ließ ihn bleiern und folgsam zurück, gesättigt aber gleichzeitig angespannt vor Verlangen. Er nahm die Art und Weise, wie es sie und auch ihn begeisterte und erregte, ihn auszupeitschen, begierig in sich auf. Es war ein süßes, ekelerregendes, betäubendes Gefühl.

Sein Schwanz pulsierte, pochte unentwegt, schmerzhaft hart. Erlösung baute sich an der Wurzel auf, die Krone so empfindlich, dass die geringste Berührung ihres Satin-Bustiers ihn ganz nahe daran brachte, zu kommen.

Sie strich mit ihren Lippen an dem letzten Peitschen-Mal entlang und er saugte ihre Lust auf, berauschte sich an ihrer Begierde. Er sehnte sich nach mehr. Er brauchte mehr.

Er verdiente mehr.

Elissa setzte sich wieder und er machte seine Augen auf, bereit sie anzuknurren, um sie dazu zu bringen, ihn wieder zu schlagen. Sie starrte in seine Augen, verzauberte ihn und fuhr mit ihren Fingern leicht an der Länge seines Schwanzes entlang, packte seine Eier mit ihrer Hand und zog an ihnen.

Payne konnte sich nicht zurückhalten. Seine Erlösung kam in einem schwindelerregenden Blitz über ihn und er spritzte seinen Samen auf seinen Bauch, jeder Zentimeter von ihm zitternd und straff werdend, und seine Hüften stießen seicht.

Scham bahnte sich einen Weg als Folge seines Höhepunktes. In dem Moment, in dem er wieder zu Atem kam, reckte er seinen Hals, starrte auf die Sauerei auf seinem Bauch und dann hoch in ihre geweiteten, überraschten Augen. Ihr Puls schoss über das Normalmaß hinaus. Ihr Gesichtsausdruck wurde weich und sie senkte die Peitsche.

Sie runzelte die Stirn. „Wie lange hattest du das Gefühl es zu verdienen, bestraft zu werden?“

Payne knurrte sie an und verdrehte seine Hände unter seinem Rücken, versuchte sich von seinen Fesseln zu befreien. Es war unmöglich, dass er hier liegen, und sie ihn diese Art von persönlichem Mist fragen lassen würde. Das war nicht Teil ihrer Abmachung gewesen.

Sie beschwichtigte ihn, indem sie sich über ihn beugte und sein Gesicht berührte. Seine Augen trafen ihre und er brachte seine Reißzähne hervor, musste sie von sich weg bringen, wollte nicht hören, was sie sagen würde, für den Fall, dass sie ihn seiner Kraft berauben und ihn zerbrechen würde.

„Du kannst es mir sagen“, flüsterte sie, ihr Ausdruck sanft und offen. Sorge und so etwas, wie Zuneigung glänzte in ihren Augen. „Warum hast du das Gefühl, dass du nur Schmerz in diese Welt bringst?“

Payne drehte sein Gesicht nach rechts und starrte auf den Kleiderschrank dort.

Sie seufzte und streichelte seine linke Wange, ihre Berührung verbrannte ihn. Ihr warmer Atem lief über sein Gesicht.

„Ich werde dich nicht drängen, es mir zu erzählen … aber ich werde auch nicht Schmerz zu deinem Vergnügen austeilen. Ich werde dich nicht bestrafen, Payne.“

Er knurrte jetzt und die Reaktion schockierte ihn. Wollte er wirklich, dass sie ihm wehtat? Hatte er wirklich das Gefühl, dass er Schmerz verdiente?

Dunkelheit wallte in ihm hoch. Er unterdrückte sie und weigerte sich, die Erinnerungen aufzutauchen zu lassen, aus Angst vor dem, was passieren könnte, wenn sie es täten. Er wollte sich nicht an seine Vergangenheit erinnern. Er konzentrierte sich auf Elissa, benutzte sie als Anker in die Gegenwart.

Sie starrte auf ihn herunter, diese Besorgnis, mit Abscheu versetzt, war immer noch in ihren Augen. Er hatte die Dinge zwischen ihnen peinlich gemacht und er war sich nicht sicher, wie er sie dorthin zurückbringen konnte, wo alles gut gewesen war, nur ein paar Minuten zuvor, bevor sie entdeckt hatte, dass er dunkle Bedürfnisse hegte.

Sie stieg von ihm runter und winkte mit ihrer Hand und das Seil um seine Handgelenke wurde schlaff. Er zog seine Arme unter sich hervor und rieb seine Handgelenke und bewegte seine Finger, um wieder etwas Blut in sie zurückzubekommen. Elissa verließ das Bett und das Zimmer, kehrte mit dem feuchten Tuch zurück, das sie zuvor für ihn benutzt hatte.

Sie hielt es ihm hin. Er zog es ihr weg und säuberte die Sauerei auf seinem Bauch und zog sich dann ins Bad zurück. Er schnippte das Licht an, enthüllte einen langweiligen, grau gekachelten Raum und einen Spiegel und Waschtisch, direkt vor sich. Er befeuchtete das Tuch unter dem Wasserhahn und begann sich selbst ernsthaft zu reinigen.

Payne hielt inne, um auf die roten Zeichen zu starren, die seinen Oberkörper übersäten.

Ihm war übel.

Was dachte sie jetzt von ihm?

Er war sich nicht einmal sicher, was er selbst von sich dachte. Etwas stimmte nicht mit ihm. Verkorkst. Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Sein rechter Arm pochte und er ließ das Tuch fallen und hielt ihn, kämpfte darum, den Fluss des Schmerzes einzudämmen, während er aus seinem Herz sickerte, ihn vergiftete und seine Gedanken schwarz werden ließ. Payne schloss die Augen und wehrte sich gegen die Welle von Erinnerungen. Tränen brannten in seinen Augen. Er biss die Zähne so hart zusammen, dass sie knackten, aber es hielt die Dunkelheit nicht auf, die in ihm aufstieg, ihn im Innersten auseinanderriss.

„Payne?“ Ihr sanfte Stimme strich um ihn herum, warm und sanft, wie die Liebkosung eines Liebhabers.

Er hatte nicht gehört, dass sie eingetreten war. Sie erwischte ihn unvorbereitet, und bevor er über die Konsequenzen nachdenken konnte, sah er über seine Schulter zu ihr hin. Ihre wunderschönen, silberfarbenen Augen wurden weich und sie runzelte die Stirn. Er konnte sich selbst in ihren Augen widergespiegelt sehen und er sehnte sich danach zu wissen, was sie dachte, während sie ihn schweigend ansah. Was dachte sie von dem verlorenen Mann, der nackt in ihrem Badezimmer stand, getroffen von einer Peitsche, gebrochen von seiner Vergangenheit, seine Seele schwarz befleckt mit Blut?

Sie hob ihre zarte Hand und legte sie auf seine Wange und drückte sanft, befahl ihm lautlos, sich zu drehen und sie anzusehen. Er folgte ihr, ohne zu zögern, blieb vor ihr stehen, unfähig den Schmerz in seinem Herz zu verbergen.

„Willst du aufhören? Ich habe gehofft, du würdest mir noch mal Lust bereiten“, flüsterte sie und er fragte sich, ob er jemals süßere Worte gehört hatte. Sie sprachen zu seiner Seele und linderten seinen Schmerz, verjagten die Dunkelheit aus seinem Herzen und seinem Verstand.

Sie verachtete ihn nicht, oder hielt ihn nicht für gebrochen, ein Mann, mit dem sie nichts zu tun haben wollte. Sie begehrte ihn immer noch.

Payne schüttelte den Kopf, schob seine rechte Hand um ihren Nacken und neigte ihren Kopf nach hinten. Er senkte seinen Kopf und küsste sie, sagte ihr, dass er wollte, dass dies, was auch immer es war, weiterging. Er musste mir ihr zusammen sein, musste in ihr ertrinken und alles von ihr haben, beginnend mit diesem Kuss.

Sie ließ ihre Hände auf seiner Brust nieder, legte den Kopf auf die Seite und vertiefte den Kuss, fegte mit ihrer Zunge über seine Unterlippe, bevor sie sie mit seiner verwickelte. Euphorie stürzte durch ihn hindurch, brachte ihm als Folge davon eine Seligkeit, die so stark war, dass es ihn zu überwältigen drohte.

Elissa zog sich zurück, ein Lächeln auf ihren vom Küssen geschwollenen Lippen. „Du bekommst diesen hier umsonst, aber den Nächsten musst du dir verdienen. Verstanden?“

Payne nickte. Er verstand. Wenn er ihr gehorchte, würde sie ihn mit einem kurzen Moment, in dem er die Kontrolle hatte, belohnen.

Er folgte ihr aus dem Badezimmer und sie deutete auf das Bett. Er bestieg es und lag, wo er zuvor gelegen hatte, aber dieses Mal fesselte sie seine Handgelenke nicht mit dem Seil. Ließ sie ihm ein bisschen Freiheit? Sein Schwanz zuckte, als sie neben ihn auf das Bett kroch, wurde schon wieder steif für sie. Er wollte sie wieder schmecken. Er wollte dieses Mal in ihr sein.

Sie war feucht und heiß da unten, himmlisch. Er wollte seinen Schwanz in dieser engen Scheide vergraben und sie für alle anderen Männer verderben, gerade so, wie er es ihr gesagt hatte.

Sie wollte seine Inkubusseite kennen. Das würde sie. Sie wollte, dass er ihr wieder Lust bereitete. Er würde es tun.

Er würde ihr so heftige Lust bereiten, dass sie für eine Woche nicht in der Lage sein würde zu gehen.

Wenn er mit ihr fertig war, würde sie ihn anflehen, für immer bei ihr zu bleiben.
			





KAPITEL 7

Payne hatte sich geirrt. Es schien so auszusehen, als ob er derjenige sein könnte, der sie anflehen würde. Sie neckte seine linke Brustwarze mit ihrer Zunge, ihr Befehl ruhig zu halten, klang noch in seinen Ohren, verhöhnte ihn. Er hatte geschworen, zu gehorchen und wollte das Glücksgefühl, sie zu küssen. Es schien, dass der Inkubus in ihm bei dem Gedanken daran, sie zu küssen, aufblühte. Er hatte die Magie in ihrem ersten Kuss geschmeckt. War es seine Fabelwesen-Seite, die nach einer weiteren Dosis hungerte?

Elissa kroch an seinem Körper nach oben, ihre Innenschenkel streiften seine. Sie hatte sich ihres Bustiers entledigt, enthüllte Brüste, die ihn brennend danach verlangen ließen, sie zu berühren. Anfassen war auch nicht erlaubt. Sie konnte anfassen, ihn lecken und beißen, soviel sie wollte und er musste stillhalten.

Das Ding mit dem Beißen hatte ihn bereits einige Male fast um den Verstand gebracht und er dachte, dass sie es bemerkt hatte, weil sie es seit einer Weile nicht mehr gemacht hatte. Vielleicht waren das Aufblitzen von Fangzähnen und das Knurren genug gewesen, um sie zu warnen, dass er, wenn sie weiter beißen würde, am Ende selbst ein bisschen beißen würde, ihren Hals und mit Reißzähnen.

Ihre Hand glitt an der Länge seines steifen Schwanzes herunter und da konnte er sich nicht zurückhalten. Er stieß gegen ihre Handfläche, strebte nach dieser köstlichen Reibung. Sie bestrafte ihn nicht oder schnalzte mit ihrer Zunge. Er nahm das als Zeichen, dass es erlaubt war, mit seinen Hüften zu kreisen. Er tat es wieder, schloss seine Augen, schluckte den intensiven Lustschock herunter, der ihn bis auf die Knochen erschütterte.

„Payne“, murmelte Elissa und er öffnete seine Augen und guckte in ihre.

Sie bewegte sich zurück und hielt seinem Blick stand, während sie die ganze Länge seiner Erektion leckte. Sie versuchte, ihn umzubringen. Er stöhnte und stieß mit seinen Hüften, hungrig nach mehr. Sie erhob sich von ihm und kroch wieder an seiner Länge entlang nach oben, und er wurde still, einschließlich seiner Atmung, als sie hinter sich fasste. Sie packte seinen Schwanz und er umklammerte die Bettwäsche, als sie sich zentimeterweise herunterbewegte zu seiner Spitze und ihn langsam in ihre heiße Scheide aufnahm, ihn fest, wie ein Handschuh umschloss.

Sie hielt inne, als die Krone den tiefsten Punkt erreichte, den sie erreichen konnte, und öffnete ihre Augen und guckte auf ihn herunter. Sie zeichnete die Muster auf seiner Brust mit ihren Fingern nach und er knurrte sie beinahe an. Er wollte keine Neckerei. Er wollte stoßen. Heißes, verschwitztes, schmutziges Stoßen.

Er schob seine Hüften langsam nach unten. Sie packte sie.

„Nein.“

Jetzt knurrte er tatsächlich.

Sie lockerte ihren Griff. „Ich habe die Kontrolle.“

Sie klang nicht so sicher, also nickte er, um sie zu beruhigen. Sie zögerte und guckte dann auf seinen Bauch herunter.

„Du kannst nicht kommen.“

„Wie bitte?“ Er hatte sie sicherlich falsch verstanden. Sie konnte unmöglich von ihm erwarten, mit ihr zu schlafen und vor dem Höhepunkt herauszuziehen. Sie hatte weiß Gott wie lange damit verbracht, ihn kurz davor zu bringen. Sie könnte sich glücklich schätzen, wenn er sich davon abhalten könnte, sie auf den Rücken zu werfen und sie wund zu ficken.

„Ich sagte, du kannst nicht kommen.“ Ihre Stimme war klein, beinahe zu leise, als dass er sie hören konnte und dann hob sie ihren Kopf und sprach deutlich. „Du kannst nicht kommen, bis ich dich lasse.“

Payne stöhnte vor Schmerz, aber seine Inkubusseite leuchtete auf, erregt von dem Vorhaben. Dreckiger, kleiner Scheißkerl. Er hatte gedacht, dass diese Seite von ihm diejenige gewesen wäre, die sich über das, was sie von ihm wollte, beschwert haben würde, nicht seine Vampirseite. Er hatte noch nie auf diese Art von Mist gestanden. Normalerweise hasste es seine Inkubusseite, nicht die Kontrolle auszuüben.

Komisch. Diese Seite hatte für sie geschnurrt, seit sie begonnen hatte, die Dominante zu seiner Unterwürfigkeit zu spielen.

Payne hoffte wirklich, dass es nichts mit Paarung zu tun hatte, weil das bedeuten würde, dass er irgendwann in dieser elenden Affaire begonnen hatte, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, sich an Elissa zu binden.

„Du weißt nicht, was du verlangst“, würgte er hervor, als sie sich auf ihm bewegte, sich härter auf seinem Schwanz niederließ, ihre glitschige Hitze ihn umhüllte.

Sie lächelte sehr boshaft. „Oh, ich weiß … Inkubus.“

Payne stöhnte wieder, bereits angespannt, zu heiß auf sie. Seine Anziehungskräfte wirkten vielleicht bei ihr nicht, aber er war immer noch deren Sklave und der seines Charakters, und sowohl Inkubi als auch Vampire gaben hundsmiserable Unterwürfige ab. Er hatte bisher sein Bestes gegeben, aber er war sich nicht sicher, wie viel er noch ertragen könnte, und was sie von ihm wollte, könnte ihn um den Verstand und sie beide in gefährliches Territorium bringen.

„Wenn du dich weigerst, das zu tun, dann habe ich keine Wahl, als dich zu fesseln, und mich selbst zu befriedigen, während du zusiehst und ich werde sehr einfallsreich sein, welche Methoden ich verwende … aber ich werde dich nicht berühren oder dich losbinden, bis der Mond dreimal auf- und untergegangen ist. Ich werde dafür sorgen, dass du mir die ganze Zeit zuschaust.

Heilige Hölle. Sein Schwanz pulsierte in ihr. Versuchte sie ihn jetzt sofort zum Explodieren zu bringen? Der Gedanke daran, ihr drei Tage lang ausgeliefert zu sein, ohne dass sie seine Last linderte, indem sie ihre Hände oder ihren Mund oder irgendeinen ihrer Körperteile auf ihn legte, während sie ihn erregte, indem sie sich selbst Lust bereitete, ließ ihn heißer und heißer brennen. Alles in ihm schrie danach, zu gehorchen. Er konnte das tun. Oder nicht?

„Ich will dich.“ Sie bewegte sich auf seinem Schwanz und er krampfte seine Fäuste um die mitternachtsblaue Satin-Bettwäsche und versuchte, die Kontrolle zu behalten. „Aber ich kann nicht zulassen, dass du alles von mir hast. Verstanden?“

Nur zu gut. „Du bist grausam. Es ist nicht fair. Ich brauche dich auch.“

Angst leuchtete in ihren Augen auf, und sie war im Begriff, von ihm herunterzusteigen. Payne ergriff ihre Hüften und hielt sie davon ab. Verdammt, er wusste, dass es nahezu unmöglich sein würde, sich selbst davon abzuhalten, zum Höhepunkt zu kommen, aber er würde alles tun, was er konnte. Er brauchte aber ein Sicherheitsnetz.

Payne hob Elissa von sich. Enttäuschung ersetzte die Angst in ihren Augen.

„Ich verstehe.“ Sie sah klein aus, als sie sich neben ihm auf dem Bett zusammenrollte, ein Gegensatz zu der Frau, die gerade Domina mit ihm gespielt hatte.

Payne teleportierte sich zu seinen Jeans, griff das Kondom aus seiner Brieftasche und teleportierte sich zum Bett zurück, landete hart neben ihr. Er wedelte mit dem Folienpäckchen in ihre Richtung.

„Wir können spielen, Schätzchen, aber ich werde nicht garantieren, dass ich in der Lage sein werde, mich komplett zurückzuhalten. Das kann ich nicht. Ich werde den Punkt erreichen, an dem es kein Zurück gibt, und mein Hunger wird die Führung übernehmen und Befriedigung fordern.“

Sie schaute skeptisch.

„Du hattest noch nie zuvor mit einem Inkubus zu tun, nicht wahr?“ Er schaute sie schräg an und strich seine Hand an seinem Schwanz entlang nach unten, ließ ihn für sie steif bleiben. Das Gefühl ihrer Säfte, die ihn bedeckten, war genug, ihn wieder so hart wie Stahl werden zu lassen.

Sie schüttelte ihren Kopf.

Payne lächelte, um sie zu beruhigen. Sie war verrückt, sich in das hier hineinzustürzen, ohne zu wissen, was irgendwann unweigerlich passieren würde.

„Selbst unter den besten Umständen ist mich zu bitten, es zu tun, genauso gut wie mich zu bitten, meinen Herzschlag anzuhalten. Unmöglich. Das sind nicht die besten Umstände. Das sind die Schlimmsten.“ Er konnte nicht glauben, dass er im Begriff war, das Nächste zu sagen, und er war sich nicht sicher, wie ihre Reaktion sein würde, aber er musste es herausbringen. „Ich bin seit fast einem Jahrhundert in keiner Frau gewesen.“

Ihre Augen weiteten sich, herrlich erstaunt. „In einem Mann?“

Er wies das mit einem stechenden Blick von sich und ihre Wangen färbten sich wieder rosa.

„Warum?“, flüsterte sie und ihre Augen huschten zwischen seinen hin und her, suchten in ihnen nach einem Grund.

„Einfach so.“ Er hatte keinen Grund, den er ihr nennen konnte, keinen, der nicht untermauern würde, was sie sowieso schon über ihn dachte.

Ihre Augen verengten sich und er hatte wieder das Gefühl, dass sie durch ihn hindurchschaute, bis in seine verdorbene Seele hinunter.

„Du wolltest diesen Teil von dir auslöschen. Du wolltest, dass er verschwindet und du konntest es nicht, also hast du dich entschieden, deinen Inkubus-Hunger zu verleugnen in der Hoffnung, er würde verblassen … du hasst ihn wirklich, nicht wahr?“

Zu nah an der Wahrheit. Payne guckte weg, ließ seine Augen an der Decke verweilen. Er konnte spüren, dass sie ihn immer noch anstarrte, bohrend und Wunden öffnend, die brannten. Er wollte, dass sie das Thema fallen ließ und akzeptierte, was er gesagt hatte. Ein Teil von ihm hatte gedacht, sie würde sich freuen, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau auf diese Art zusammen gewesen war, aber dass er es mit ihr machen wollte.

Was zum Teufel hatte das überhaupt zu bedeuten? War er nicht mehr in der Lage, sich selbst zu retten? Die Worte des Phantoms verfolgten ihn immer noch.

Er ließ seinen Blick auf Elissa fallen und die Weichheit ihres Gesichtsausdrucks nahm ihm den Atem. Nur eine andere Frau hatte ihn jemals so angesehen, und er wollte keine Parallelen zwischen ihr und Elissa ziehen. Es tat zu weh.

„Wir müssen das nicht machen.“ Ihre Stimme war leise, aber er fühlte sich, als ob sie es geschrien hätte.

„Oh, kleine Hexe, das werden wir.“ Payne griff nach ihrer Hand und wickelte sie um seinen Schwanz, zwang sie dazu ihn zu streicheln. Als sie begann, ihre Hand zu bewegen, ließ er sie los und ließ sie weitermachen, seine Länge wieder für sie steif werdend.

„Machst du das nur, um den Ring für deine Freundin zu bekommen?“

Jetzt war nicht die beste Zeit für Fragen, sie unterbrachen seine Konzentration und er brauchte sie komplett, um sich geistig und körperlich auf das vorzubereiten, was Elissa vorschlug, aber er würde diese eine beantworten.

Er schaute in ihre Augen und verbarg nichts vor ihr, weil sie so aussah, als ob es auch für sie aufgehört hatte, ein Spiel zu sein, und sie sich so verloren und unsicher fühlte, wie er es tat.

„Nein.“

Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen und sie streichelte ihn stärker, entriss seiner Kehle ein Stöhnen, das mit einem Knurren endete.

Er nahm ihre Hand weg.

„Ich werde mein Bestes geben, um meinen Hunger zurückzuhalten.“ Er riss das Kondompäckchen auf, nahm es heraus und rollte es über seinen Schwanz.

„Aber das vereitelt den Zweck hiervon.“

Payne verspürte den Wunsch zu fragen, ob der Zweck dieser Nacht jemals etwas anderes gewesen war, als mit ihm Sex zu haben, aber er hielt den Mund.

„Gut, jetzt wirst Du eine Kostprobe meiner Inkubusseite bekommen, Hexe.“ Er packte ihre Taille und zog sie auf seinen Körper. Sie saß rittlings auf seinen Hüften und lehnte sich zurück, ihre Hitze fing seinen Schwanz zwischen ihren Körpern ein. „Aber ich warne dich, dass du, wenn meine Zeichen die Farbe ändern, aufhören musst. Versprich es mir.“

Sie schluckte und nickte. Als er sie zuvor bereits vor ihnen gewarnt hatte, hatte er ihre Neugier bemerkt und gewusst, dass sie ihn zu weit treiben wollte, um zu sehen, was passieren würde. Dieses Mal würde er ihr klarmachen, was sie erwartete.

„Wenn du mich zum Äußersten treibst, gibt es kein Zurück und ich kann nicht garantieren, dass ich es nicht tun werde … dass ich dich nicht töten will.“

Ihre Augen wurden weit und ihre Angst floss über ihn, berauschte ihn und betäubte ihn so stark, wie es ihre sexuelle Energie tat. Nachricht empfangen. Er bezweifelte, dass sie es jetzt riskieren würde. Neugier könnte vielleicht wirklich der Tod seiner Miezekatze sein.

Elissa hob sich von ihm. Payne hielt seinen Schwanz, balancierte ihn zwischen ihnen und beobachtete, wie sie auf ihn herabsank. Der erotische Anblick seiner Erektion, die in sie hineinglitt, gepaart mit dem gehauchten Lustkeuchen, das sie von sich gab, ließ seine Temperatur wieder in rasante Höhen steigen.

Sie ließ sich auf ihm nieder, ihre Augen schlossen sich in einer Seligkeit, die durch seine Adern lief. Seine Fabelwesenmarkierungen veränderten sich in Rot- und Pinktöne, Farben der Leidenschaft, aber goldene und blaue Flecken besudelten sie bereits. Elissa öffnete die Augen und runzelte die Stirn. Payne ließ seine Gesichtszüge weich werden, um seine Sorge vor ihr zu verbergen. Sie setzte noch eins drauf und löschte sie aus, indem sie sich von ihm erhob und dann wieder auf ihm herunterglitt.

„Nicht anfassen.“ Sie schlug hart nach seinen Händen.

Payne bewegte seine Hände zu den Laken und packte sie. Er starrte sie an, verloren in ihren Augen, als sie ihn ritt, ihn in ihren heißen, nassen Kern zog. Er wollte das tun, ohne dass das verdammte Kondom ihn hinderte. Er konzentrierte sich auf ihre Augen, trank ihre Wonne, um seine Lust zu steigern, kämpfte darum, seine Begierde zurückzuhalten. Er könnte leicht einen Kick durch ihre Lust allein bekommen, ohne dass er zum Höhepunkt kommen müsste, aber er war sich nicht sicher, ob er es dieses Mal schaffen könnte. In ihr zu sein, genau da, wo er es sich gewünscht hatte zu sein, von dem Augenblick an, in dem er sie zuerst gesehen hatte, fühlte sich zu gut an.

Sie wölbte sich nach hinten und er glitt tiefer in sie hinein. Eine ihrer Hände packte seinen Oberschenkel hinter ihr, um sich Halt zu geben und sie griff mit der anderen zwischen seine Beine, rollte und streichelte seine Eier. Versuchte sie, ihn mürbezumachen?

Er ächzte und spannte sich an, bekämpfte das Verlangen, zuzustoßen. Sie stöhnte und kreiste ihre Hüften, Finger umklammerten und drückten seine Eier, ließen ihn daran denken, wie sie das zuvor getan, und er auf seinen Bauch abgespritzt hatte. Sein Samen stieg in seinem Penis empor und er biss sich auf die Zunge, versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Der Schmerz half, aber seine Vampir-Wundheilung ließ ihn schnell abklingen und er musste härter zubeißen, um sich zurückzuhalten.

„Payne“, stöhnte sie und er ächzte wieder und seine Fangzähne wurden länger.

Er wollte sie beißen.

Er knurrte. Er wollte es so sehr, dass ein Kampf entstand, zwischen dem Verleugnen seines Verlangens zu kommen und dem Verlangen, seine Fangzähne in ihr zu versenken. Er hatte nicht versprochen, sie nicht zu beißen. Er konnte es tun. Nicht sehr unterwürfig von ihm, aber sie war dabei, ihn umzubringen. Sie beschleunigte ihren Takt, stöhnte jedes Mal, wenn sie ihn wieder in ihre feuchte Hitze aufnahm.

Es gab eine Schwachstelle in seinem Plan.

Wenn er sie biss, würde er auf jeden Fall kommen.

Er stöhnte durch seine verengte Kehle und sie drückte ihre Finger in die Stelle, die genau unterhalb seiner Eier lag. Erbarmen. Payne bockte in sie hinein, unfähig, sich selbst zu stoppen und sie schrie ein Stöhnen heraus. Es gefiel ihm. Sie hörte sich genauso jenseits von Gut und Böse an, wie er sich fühlte. Er stieß wieder hart, entriss ihr einen weiteren Schrei.

„Komm nicht“, sagte sie atemlos. „Fass mich an.“

Payne krümmte sich und stöhnte unter ihr. Sie verlangte jetzt zu viel. Die Zeichen auf seinen Unterarmen waren durchflutet mit Blau und Gold und es entwickelte sich langsam über seine Arme hinauf. Noch mehr davon und er würde sie flach auf ihrem Rücken haben, ihre Beine über seinen Schultern und seinen Namen schreiend.

Sie packte seine Hand und zwang ihn, ihre Auflagen zu erfüllen. Payne streichelte ihre Klitoris, während sie seinen Schwanz ritt. Sie war so nass, glitschig vor Erregung und Verlangen nach ihm. Er starrte sie an, beobachtete die Lust, die über ihr wunderschönes Gesicht huschte, nahm alles in sich auf und benutzte es, um sein Verlangen zu befriedigen, seine eigene Lust in Gestalt von Erlösung zu spüren.

„Mehr.“ Sie warf ihren Kopf zurück, herrlich schamlos, stieß ihre Brüste nach oben. Auch die wollte er berühren.

Seine Eier zogen sich zusammen, Samen stieg wieder hoch.

Er drückte ihre Klitoris.

Elissa schrie auf und ruckte nach vorne, ihr Kopf schlug gegen sein Brustbein und heißer Atem fächelte über seine Brust. Ihre Innenwände krampften sich süß um ihn, saugten ihn tiefer in ihren heißen Kern hinein, lockten ihn dazu, sich zu erleichtern. Alles Männliche in ihm brüllte und wollte, dass er sie herumrollte und sie nahm. Er erwartete, weich zu werden und genau das zu tun, aber dann riss sie sich zusammen und belohnte ihn mit einem langsamen Kuss.

Alles an ihm schnurrte als Reaktion darauf und sie hinderte ihn nicht, als er seine Hände auf ihren Hintern legte, sie eng an sich hielt und sie zurück küsste. Süße Belohnung.

Sie setzte sich wieder auf ihn und sein Schwanz schmerzte und pochte, quälend hart in ihr. Sie senkte ihren Mund auf seine Brust, küsste und leckte, wirbelte ihre Zunge um seine Brustwarzen. Payne konnte kaum atmen, als sie sich zurückbewegte, hinter sich griff und wieder an seinen Eiern zog. Hexe. Er schluckte und sagte sich, dass dieser kurze Augenblick schmerzhafter Lust genug war. Sie hatte geschworen, ihm keine Schmerzen zu bereiten, aber sie schien sich damit zufriedenzugeben, wenn er in dieser Form auftrat. Er war auch damit zufrieden.

Sie wand sich auf ihm und liebkoste seine Eier, rollte sie in ihren Fingern. Sein Schwanz pulsierte, aber er hielt sich zurück, biss auf die Innenseite seiner Wange, um sich vom Kommen zurückzuhalten.

„Du brauchst noch eine Belohnung.“

Elissa lächelte. „Fass meine Brüste an.“

Zu Befehl, Gnädigste. Er war im Nu dort, umschloss und knetete ihre Brüste, spürte ihr heißes Gewicht in seinen Handflächen. Es war leicht, seinen Fokus auf sie zu verlagern. Er strich seinen Daumen über ihre Brustwarzen und kniff sie dann zwischen seinem Zeigefinger und Daumen. Sie stöhnte auf und er tat es ihr gleich. Es war nicht so einfach, wenn sie das tat und sich gleichzeitig um seinen Schwanz verkrampfte.

„Berühr meine …“ Sie stolperte über das Wort und er lächelte, senkte seine Hand, aber berührte sie nicht. Es schien, dass seine freche Hexe ihre Grenzen erreicht hatte.

„Du willst, dass ich dich wo berühre?“, sagte er, sie neckend.

Sie errötete und konnte ihn nicht angucken. Herrlich. Sie hatte die letzten paar Stunden damit verbracht, ihn zu beherrschen, ihm genau geschildert, welche verruchten Dinge sie mit ihm machen würde, und dennoch konnte ihre Unschuld in den Vordergrund treten und ihre Wangen erröten lassen. Sie wurden um eine Schattierung dunkler und er wollte sie anfassen, um ihre Hitze zu spüren.

Wollte sie beißen, um ihr Blut zu schmecken.

„Sag mir wo“, flüsterte er, überredete sie, ihre Stimme zu finden. Er wollte hören, wie sie es sagte und er würde keinem halb ausgesprochenen Befehl gehorchen. „Befiehl es mir.“

Ihre silbernen Augen schnellten zu seinen. „Berühre meine Klitoris.“

Er stöhnte. Er konnte sich nicht erinnern, dass eine Frau jemals solche Sachen zu ihm gesagte hatte, und es wirkte sich verheerend auf seine Beherrschung aus. Er berührte sie, wo sie es gefordert hatte, fingerte ihre Klitoris, beobachtete die Wonne, die über ihr Gesicht tanzte und spürte, wie sie um seinen Schwanz erzitterte. Er pulsierte in ihr und sie stöhnte, lauter dieses Mal, das Geräusch herrlich geil und verdorben.

Er wollte sie ohne die Barriere des Kondoms spüren. Er wollte sie besitzen, so wie sie ihn besessen hatte.

Ihn verhext hatte.

„Payne“, flüsterte sie, ein nervöser Ton in ihrer Stimme. „Deine Zeichen.“

Er wusste es. Gold und Blau. Er hob sie von sich. „Spielzeit ist vorüber. Fass mich an.”

Seine Stimme war heiser und gepresst und er hoffte, dass sie gehorchen würde. Sie zog das Kondom ab und zögerte. Er war kurz davor, sie mit dem Befehl anzublaffen, ihm Erleichterung zu verschaffen, als sie ihre Hand zwischen ihre Beine tauchte, ihre warmen Säfte sammelte und seinen Schwanz damit einschmierte. Payne stöhnte. Süßes Erbarmen.

Elissa schlang ihre Hand um seinen Schwanz. Er stöhnte, schloss seine Augen und neigte seinen Kopf zurück.

„Härter.“

Sie verstärkte ihren Griff und machte eine schnelle Handbewegung, während sie sich bewegte, um über ihm zu knien, ein Bein zwischen seinen Oberschenkeln. Sie legte mit ihrer rechten Hand ein flottes Tempo vor, an seinem Penis hoch und runter, herrlich fest und gnadenlos. Ihre andere Hand packte seine Eier, rollte sie hin und her, liebkoste sie, zog gelegentlich an ihnen, um eine weitere Ebene der Erregung hinzuzufügen. Jede Bewegung ihrer raffinierten Hand, die ihr Wesen in sein Fleisch rieb, ließ ihn beinahe die Kontrolle verlieren.

Payne straffte sich und schlug mit der Faust gegen die Laken, jeder Muskel so steif werdend, wie sein Schwanz. Er ächzte und stieß in ihre Hand, unfähig, sich selbst zu stoppen. Seine Hüften bewegten sich aus eigenem Antrieb, hoben sich, um ihre Abwärtsbewegungen zu treffen.

Er öffnete seine Augen und schaute an der Länge seines Körpers herunter zu ihr hin. Ihre Augen trafen seine und ihre Handbewegung geriet ins Stocken. Er wusste, was sie sah. Seine Inkubusseite. Seine Augen wirbelten, mit lebhaftem Blau und Gold, und seine Zeichen passten sich ihnen an. Er konnte das Verlangen nicht kontrollieren, seine Verführungskraft auf sie anzuwenden, dafür zu sorgen, dass sie ihm Lust bereitete. Seine Versuche, das zu unterdrücken, scheiterten und obwohl er wusste, dass seine Reize keinen Einfluss auf sie hatten, versuchte er dennoch dem Drang, sie bei ihr anzuwenden, zu widerstehen. Sie mochte es nicht, wenn er seine Reize spielen ließ.

Die Art, wie sich ihre Pupillen weiteten, und ihre Handbewegungen heftiger wurden besagte, dass sie darüber gelogen haben könnte, es nicht zu mögen, wenn seine Inkubusseite sie sich selbst sehen ließ, wie sie Sachen mit ihm machte. Er war sich immer noch nicht sicher, wie das funktionierte. Es musste ihr Zauber sein, der seine Wünsche bemerkte, und nicht seine Inkubusseite, die sie beeinflusste. Wann immer er dieser Seite in ihrer Nähe nachgegeben hatte, hatte er sich vorgestellt, dass er sie irgendwie berühren würde. Nicht der normale Lauf der Dinge, wenn er diesen Teil von sich selbst dazu verwendete, um Frauen um den Finger zu wickeln. Normalerweise war es mehr ein Freisetzen von Pheromonen, auf das sie reagierten, nicht, dass er sich vorstellte, geile Dinge mit ihnen zu tun, und sie dann sahen, wie sie sich in ihrem Geist auslebten.

„Komm nicht.“ Sie klang atemlos. Fing sie die Bilder auf, die sich durch seinen Kopf drehten?

Er nickte, immer noch bereit, ihr Spiel zu spielen, weil er entdeckt hatte, dass er das Vergnügen genoss, das er dadurch erhielt, ihr zu gehorchen und es sich selbst zu versagen, sie zu befriedigen.

Es war eine köstliche Art der Folter.

Es erregte ihn.

„Elissa“, stöhnte er und sie stöhnte auch, das Geräusch erhöhte die Lust, die er fühlte, als sie ihn berührte. Er zwang seinen Hinterkopf auf die Matratze und wölbte sich, darum ringend, seinen wachsenden Hunger in Schach zu halten. Er wollte sich nähren. Wollte wieder in ihr sein.

Er stellte sich vor, dass er tief in ihrer heißen Scheide vergraben war, sie ihn ritt, ihr kastanienbraunes Haar um ihre Schultern fiel, ihre Augen hell vor Verlangen, und ihre Brüste bei jedem Stoß seines Schwanzes hüpften. Er stöhnte und sie bewegte sich, schnellere, längere Stöße, die ihn vor Verlangen keuchen ließen und eine Glückseligkeit schickten, die durch sein Blut hindurchfloss, ihn erhitzte und gleichzeitig beruhigte. Er brauchte mehr.

Er sah sich selbst, wie er sie umdrehte und in sie hineinpumpte, ihre Brüste mit Küssen und Lecken überhäufte, ihre Hüfte packte, während er sie plünderte und für alle anderen Männer ruinierte.

Sie zu seiner machte.

Er sah sich selbst, wie er seine Fangzähne in ihr versenkte, während er seinen Schwanz in ihrem Körper versenkte.

„Komm“, sagte sie in einem zittrigen Flüsterton.

Ein heißer Rausch fegte über seine Oberschenkel und er warf seine Hüften ruckartig nach oben und ächzte, während sein Samen durch seinen Penis nach oben schoss und sich über seinen Bauch ergoss. Seine Beine bebten und sein Bauch zitterte, seine Eier kribbelten, als Elissa an ihnen zog, und sie drückte. Payne hatte so etwas noch nie erlebt, ein Ganzkörper-Orgasmus, der ihn ins Bett schmelzen ließ, am ganzen Körper zitternd und kaum fähig zu atmen.

Elissa atmete auch schwer, und als er seine Augen öffnete und sie ansah, zitterte sie sichtbar und ihre Unterlippe war rot, gequält von ihren Zähnen. Sie roch erregt, kurz davor, sich selbst zu erlösen. Sie guckte ihn schräg an, Hunger in jeder Linie ihres Gesichtes.

Sie sah aus, als ob sie um Kontrolle rang.

„Du hattest recht. Deine Inkubusseite ist gefährlich“, flüsterte sie und lehnte sich zurück, gab seinen schlaff werdenden Schwanz frei. Sie drückte ihre Hand an ihre Brust. Ihr Herzschlag donnerte in seinen Ohren. „Ist es immer so?“

„Du hast gesehen, was ich dachte … meine Begierden?“ Payne hielt ihrem Blick stand und sie nickte. Er schüttelte seinen Kopf und log nach Strich und Faden. „Ich glaube, das ist ein Hexen-Ding.“

Sie schien diese Antwort zu akzeptieren.

Es war einfacher, als ihr die Wahrheit zu sagen.

Er hatte schon einmal gedacht, seine Gefährtin gefunden zu haben, weil er nicht in der Lage gewesen war, sie vollständig zu kontrollieren und sein Inkubuseinfluss irgendwie gedämpft war. Jetzt wusste er, dass er sich geirrt hatte.

Er starrte Elissa an. Wunderschön. Hinreißend. Bezaubernd

Außerhalb seiner Kontrolle und seines Einflusses.

Was sie in ihrem Geist gesehen hatte, jedes Mal, wenn er daran gedacht hatte, mit ihr zu schlafen, war das Ergebnis einer Verbindung zwischen ihnen.

Eine Bindung.

Sie war seine Gefährtin.

Aber würde eine wunderschöne Hexe wie sie, eine Abscheulichkeit wie ihn wollen?
			





KAPITEL 8

Elissa stand in der Mitte der engen Duschkabine, heißes Wasser stürzte ihren nackten Körper herab und Seifenschaum folgte dem Sog des Schwamms, sanft an ihrem rechten Arm entlangkreisend. Glückseligkeit. Die Tatsache, dass das Wasser heiß und reinigend war, hatte jedoch nichts mit dem Gefühl zu tun, das durch sie hindurchlief. Der Ursprung dafür war der Teil-Inkubus Vampir, der hinter ihr stand, der sie mit Aufmerksamkeit überschüttete, indem er sie wusch.

Es war auch seine Idee gewesen.

Ihr Verstand wälzte alles herum, was sie bereits über Payne gelernt hatte. Er war ein Mann, der versuchte, alles über sich selbst vor der Welt zu verbergen, aber er leistete keine gute Arbeit, wenn er mit ihr zusammen war. Elissa gefiel das. Er hatte gesagt, dass er seit sehr langer Zeit keinem Geschlechtsverkehr mehr gefrönt hatte, und das hatte sie sehr gefreut, aber es hatte ihren Verstand mit mehr Fragen gefüllt und sie nagten an ihr. Sie wollte wissen, warum der Mann hinter ihr, der seinen köstlich festen Körper an ihren Rücken presste, sein Penis an ihren Hintern gebettet, diesen Teil von sich hasste.

Es musste einen Grund dafür geben.

Elissa nahm ihm den Schwamm ab, drehte sich und benutzte ihn auf seiner Brust, arbeitete in Kreisen, um ihn zu säubern. Er seufzte und sie hatte das Gefühl, dass er das auch noch nie zuvor getan hatte. Sie hätte gedacht, dass ein Inkubus eine Dusche mit einer Frau schon früher einmal erlebt hätte. Es war wahrscheinlich ganz oben auf der Liste für Orte, an denen sie Sex mit ihren Eroberungen hatten.

Er war angespannt unter dem Schwamm.

Elissa gab ihm Zeit, zerstreute langsam seine Anspannung und benutzte die Gelegenheit, um mehr über seinen Körper zu erfahren. Sie konnte nicht widerstehen, sich hinter ihn zu bewegen, damit sie seine Fabelwesenzeichen wieder sehen konnte. Sie schimmerten in einem kühlen Grau und Blau mit lila Akzenten. Das kannte sie noch nicht.

„Zufriedenheit?“, murmelte sie, als sie ihre Finger die Symbole auf seiner Wirbelsäule herunterstreichen ließ und erstarrte, als sie erkannte, dass sie es laut gesagt hatte.

„So etwas in der Art.“ Paynes tiefe Stimme war laut in der winzigen Kabine. Sie konnte nicht glauben, dass er geantwortet, und sich nicht von ihr zurückgezogen hatte, oder sie davon abgehalten hatte, ihn zu berühren.

Genoss er es?

Sie fuhr fort, seinen Rücken zu säubern, ihr Blick folgte dem Schaum, wie er über seine Muskeln rann. Würde er weitere Fragen beantworten?

„Warum verleugnest du dein Inkubuswesen?“, sagte sie, angespannt vom Kopf bis Fuß und ängstlich, dass er jetzt auf sie losgehen würde.

Er tat es nicht.

„Früher habe ich es genossen und diesem Teil von mir nachgegeben, aber ich bin es leid geworden.“ Er stemmte seine Hände gegen die Fliesen und ließ den Kopf nach vorne hängen. Der Strahl spritzte gegen seinen Rücken, besprühte sie mit feinem Nebel. Sie ließ ihre Hände auf seinem Rücken ruhen, um ihn zu beruhigen und zu trösten. Die Zeichen hatten die gleiche Farbe behalten wie zuvor, aber sie beobachtete sie, überwachte sie wegen einer Veränderung. „Ich erreiche nicht länger Erregung dadurch, dass ich Frauen verführe oder meine Kräfte benutze. Es fühlt sich an, als ob Frauen mich nur wegen des außer Kontrolle geratenden Inkubus-Teils begehren.“

Elissa hatte Mitleid mit ihm. „Es muss schwer für dich gewesen sein in einer Welt von Vampiren zu leben, wenn du Fabelwesenblut in deinen Adern hast.“

Payne verkrampfte sich und seine Zeichen verschoben sich, um schwarze und rote Flecken zu enthüllen. Sie kannte das. Sie legte ihre Arme um seine Brust und zog ihn von der Wand weg, drängte ihn, sich wieder aufzurichten. Sie griff nach dem Shampoo, drückte einen Klecks auf ihre Hand und stellte sich auf die Zehenspitzen, um es in sein unordentliches, dunkelblondes Haar einzuarbeiten.

„Du musst nicht darüber reden.“ Sie massierte seine Kopfhaut mit ihren Fingern und er machte sich kleiner, damit sie ihn einfacher erreichen konnte. Sie lächelte darüber. Es schien, dass er dieses Aufhebens um sich genoss.

„Ich hätte beinahe mal die Vampirwelt verlassen.“

Elissa runzelte darüber die Stirn. „Warum? Du scheinst deine Vampirseite deiner Inkubusseite vorzuziehen.“

Sie arbeitete weiter unten, rieb das kürzere Haar an seinem Hinterkopf.

„Ich hatte einmal eine Gefährtin.“

Sie erstarrte und starrte auf seinen Hinterkopf, ihre Finger verharrten auf seiner Kopfhaut. Oh. Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie sich deswegen fühlen sollte. Dies war nur eine Abmachung für eine Nacht. War es das nicht?

Wollte sie mehr von Payne als eine Nacht?

„Warum hast du aufgehört?“, sagte er, und als sie nicht antwortete, drehte er sich zu ihr um, erhob sich zu seiner vollen Größe. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, ließen seine dunkelgrauen Augen schmal werden und er sah aus, als ob er seine Handfläche über ihre Wange streichen wollte, um sie zu beruhigen. Stattdessen duckte er seinen Kopf unter Wasser. „Ich hatte mal eine Gefährtin, aber es war nur von kurzer Dauer. Sie war wunderschön und ich liebte sie … aber sie mochte mein Vampirwesen nicht.“

„Sie hat nicht alles an dir geliebt?“ Sie konnte das nicht zurückhalten.

Welche Art Frau würde nur einen Teil von Payne lieben?

Er fuhr mit seinen Händen über sein Haar, klatschte es nach hinten und schüttelte den Kopf. „Sie war ein Fabelwesen und du weißt, wie sie sein können.“

„Sie dachte, du wärst von der Dunkelheit verdorben, weil du ein Vampir warst.“ Elissa wusste alles über Fabelwesen und ihre dämlichen Regeln. Fabelwesen hatten eine Regel für alles, vor allem für Vampire. Sie hassten sie mehr, als Hexen es taten. Wenigsten hatten Hexen einen Grund, Vampire dunkel und widerwärtig zu finden.

Soweit Elissa wusste, hatten Vampire niemals versucht, irgendjemand der Fabelwesenspezies auszurotten.

„Sie wollte, dass ich diesem Teil von mir und meiner Familie den Rücken zukehre … und sie überzeugte mich beinahe, dem zuzustimmen, aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich in die Welt der Fabelwesen gehöre. Ich bin meinen Vampirwurzeln näher als meinen Fabelwesenwurzeln, trotz all dem Mist, der mir passiert ist.“

„Was ist passiert?“

Er seufzte und lehnte seine Schultern nach hinten gegen die Kacheln. „Ich bat sie, mich so zu lieben, wie ich war, zuerst und in erster Linie ein Vampir.“

Elissa wusste durch den Schmerz, der in seinen Augen auftauchte, dass es dort nicht geendet hatte und nicht gut ausgegangen war.

Payne schloss seine Augen und seine Zeichen verschoben sich wieder, veränderten sich in Schattierungen aus Schwarz, Lila und Blau. War das Schmerz?

„Was hat sie dir angetan, Payne?“ Elissa legte ihre Hand auf seine Wange und er öffnete seine Augen und guckte in ihre herunter. Rot umrandete seine Iris, aber er sah immer noch verloren und verletzt aus.

„Sie kannte meinen richtigen Namen.“

„Mutter Erde. Sie hat nicht?“ Elissa konnte ihren Schock nicht zurückhalten. Es tat ihr so leid für ihn und sie hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte, was sie tat. Er überraschte sie, indem er seine um ihre Taille legte, und sie an seinen Körper drückte. Er zitterte.

Er drehte seinen Kopf herum und legte seine Wange auf ihre Schulter. Seine Stimme wurde zu einem heiseren, verletzten Flüstern, das die schreckliche Tiefe des Schmerzes in seinem Herzen übermittelte. „Ich hasste sie … ich hasse sie.“

Er knurrte und Elissa verstärkte ihren Griff auf ihn mit einem Arm und streichelte seinen Rücken mit ihrer anderen Hand, hoffte ihn zu trösten. Seine Finger pressten sich in ihren unteren Rücken, hielten sie so verzweifelt umklammert, dass sie um seinetwillen weinen wollte, weil sie wusste, dass er innerlich weinte, irreparabel verwundet von einer Frau, die er geliebt hatte.

Sie hatte versucht, seinen Namen zu verwenden, um ihn zu versklaven.

Mutter Erde, kein Wunder, dass er heute Abend so widerwillig gewesen war, sich ihr zu unterwerfen.

Kein Wunder, dass er wegen seiner dualen Natur so verkorkst war.

Sie senkte ihren Kopf und küsste seine starke Schulter, schüttete ihr Herz in jeden Druck ihrer Lippen, wünschte sich, sie würden etwas von seinem Schmerz und seinem Leiden nehmen.

Wenn sie gewusst hätte, was dieses Miststück ihm angetan hatte, hätte sie ihn niemals gebeten, sich ihr zu unterwerfen. Sie würde die Dinge anders gemacht haben. Elissa hielt ihn, fühlte ihn in ihren Armen zittern. Wie konnte jemand, der behauptet hatte, ihn zu lieben, ihm so etwas Schreckliches antun? Die Frau musste gewusst haben, dass Payne mit sich selbst im Krieg war, unfähig aus irgendeinem Grund sein Fabelwesenblut zu akzeptieren. Trotzdem hatte sie versucht, ihn dazu zu bringen, seine Vampirseite zu verleugnen, den Teil von sich, mit dem er zufrieden war.

Was seine Gefährtin ihm angetan hatte, war abscheulich und unverzeihlich, aber Elissa wusste, es war nicht der Grund dafür, dass er das Gefühl hatte, er hätte nur Schmerzen in diese Welt gebracht. War ihm sogar etwas noch Schrecklicheres in seiner Vergangenheit widerfahren?

„Dir wird kalt“, flüsterte sie an seiner feuchten Schulter und drehte das Wasser ab. „Kann ich dich etwas fragen und du wirst ehrlich antworten?“

Er zog sich weit genug zurück, um sein Gesicht zu reiben, aber nicht genug, dass sie sehen konnte, was er tat. Hatte sie ihn zum Weinen gebracht, indem sie seine Vergangenheit zur Sprache gebracht hatte? Der Gedanke, dass sie es getan haben könnte, ließ sie sich miserabel fühlen. Er räusperte sich und stand, keine Spur von Tränen in seinen Augen.

„Nur zu“, sagte er, hörte sich beherrscht und emotionslos an. Seine Zeichen waren wieder mattgrau. Sie fing an, den Eindruck zu bekommen, dass er sie genauso schulen konnte, wie seine Gesichtszüge.

„Warum hast du zugestimmt, das mit mir zu machen?“ Sie war niemals zuvor so nervös gewesen, eine Frage zu stellen. Sie stand vor ihm, nackt und zitternd, ängstlich, dass er ihr sagen würde, dass er es getan hatte, um seine Verbindung zu seinem inneren Inkubus zu fördern, damit er den Ring bekommen konnte.

Er lächelte und ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Weil ich dich wollte. Ganz einfach. Du bist wunderschön.“

Diese Worte wärmten sie, aber konnten die Kälte, die sich allmählich in ihre Seele stahl, nicht vollständig verjagen. Sie lächelte und nahm seine Hand und führte ihn aus der Dusche.

„Warum wolltest du das mit mir machen?“, sagte er und sie guckte über ihre Schulter zu ihm und ließ dann ihren Blick über seinen fantastischen Körper gleiten. Musste er sie wirklich fragen?

Sie lächelte richtig.

„Weil ich Sex mit dir haben wollte.“

Er grinste und warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass er ihren Grund die ganze Zeit gekannt hatte.

Sie warf ihm ein Handtuch zu und trocknete sich selbst ab. Als sie fertig war und er auch, nahm sie wieder seine Hand, ihre Nerven wiederkehrend. Das würde wahrscheinlich einen Schritt zu weit gehen, aber ihr war kalt von der Dusche und Körperwärme zu teilen, hörte sich für sie nach einer wirklich großartigen Idee an.

Sie führte Payne zum Bett und zog die dunklen Decken zurück. Payne klatschte ihr auf den Hintern und sie schnappte nach Luft.

„Ich bekomme die rechte Seite.“

Sie guckte ihn schräg an. Er forderte eine Seite des Bettes? Jemand hatte es sich in der Tat in ihrem Heim bequem gemacht. Sie erkannte, dass die rechte Seite vom Bett bedeutete, dass er darum herumgehen müsste. Damit konnte sie leben.

Er machte sich auf den Weg und Elissa stand da, kaum ihrem Verlangen widerstehend zu seufzen, während sie sein niedliches Hinterteil beobachtete, als er ging. Der Mann hatte tatsächlich den Körper eines Gottes. Ein Sex-Gott. Schnurr.

Er sprang aufs Bett, reichte herüber und packte ihren Arm, zog sie zu sich aufs Bett herunter. Er warf die Decken über sie beide und küsste sie atemlos.

„Glaubst du, das wird funktionieren?“, sagte er und legte sich zurück, sie mit sich ziehend.

Elissa ließ sich an seiner Seite nieder, ihr Kopf auf seiner Brust und sein rechter Arm um sie gelegt. Sie legte ihr rechtes Bein über seine beiden und platzierte ihre Hand auf seiner Brust. Sein Herz pochte. Sie lächelte. Auch sie hatte diesen Kuss genossen. Es hatte sich anders angefühlt, als die Leidenschaftlichen, die sie in der Hitze des Gefechts ausgetauscht hatten.

„Das werden wir früh genug herausfinden.“ Sie schloss ihre Augen und lauschte seinem beständig schlagenden Herzen. Stark. Kraftvoll. Genau wie der Rest von ihm.

Dieser Kuss hatte sich zu gut angefühlt.

Elissa konzentrierte sich auf Payne. So von ihm gehalten zu werden, fühlte sich auch zu gut an.

Sie war sich nicht sicher, was sie jetzt tun würde.

Dies hatte als Spiel begonnen, ein Weg ihre Neugier über ihn zu befriedigen, aber sie konnte jetzt sehen, dass sie sich von ihm angezogen fühlte, und das war eine gefährliche Sache.

Sie hatte ihre eine Nacht mit ihm gehabt.

Ihr Kopf sagte, dass sie ihm am Morgen von Luca erzählen, und ihn allein gehen lassen sollte, um den Jungen und den Ring von Arnaud zurückzuholen.

Ihr Herz sagte, dass sie mit ihm gehen, und jede Sekunde, die sie mit ihm hatte, genießen sollte, egal wie gefährlich es war, sich zu erlauben, ihm zu verfallen.

Elissa sah zu ihm hoch, sah zu, wie er schlief, sein Gesicht weich und entspannt. Wunderschön.

Sie steckte schon zu tief in der Sache drin, um davonzugehen.

Sie wollte mit Payne zusammen sein.

Sogar, wenn es bedeutete, mit der Gefahr zu tanzen.

Sogar, wenn es bedeutete, Zerstörung und Tod zu riskieren.
			





KAPITEL 9

Payne erwachte allein beim Einbruch der Dunkelheit, tief befriedigt und ein bisschen wund. Er streckte sich unter den blauen Satin-Laken aus und legte seine Hände unter seinen Kopf, unfähig, sich an das letzte Mal zu erinnern, da er so entspannt aufgewacht war oder an das letzte Mal, dass er den Tag hindurch geschlafen hatte wie ein Toter. Normalerweise wachte er mehrmals in den Tagesstunden auf. Er hatte sich nicht einmal gerührt, während Elissa an seiner Seite gelegen hatte, ihn mit ihrem weichen Körper wärmte, ihre Handfläche mitten auf seiner Brust ruhend und ihr Atem über seine Haut streichend. Er war mit dem Klang ihres stetigen Herzschlages eingeschlafen, jeden Einzelnen zählend, über alles nachdenkend, was sie getan hatten und über die Dinge, die er ihr gestanden hatte. Was dachte sie jetzt von ihm?

Es war Mitgefühl in ihren silbernen Augen gewesen, und sie hatte ihn so eng an sich gedrückt, fester als ihn irgendjemand in seinem langen, beschwerlichen Leben gehalten hatte. Das Gefühl ihrer Arme um sich und die warmen Gefühle, die durch sie hindurchflossen, hatten ihn seiner Kraft beraubt und ihn zitternd bis auf die Knochen zurückgelassen. Er hatte mit ihr in jener Dusche bleiben wollen, sich an ihrer Schulter ausruhen, ihr Mitgefühl über ihn waschen und seinen Schmerz forttragen lassen. Er hatte es alles in ihren Armen vergessen wollen, in der Hoffnung einen Weg zu finden, um sich selbst als etwas Besseres neu zu erschaffen, etwas, das sie mit Zuneigung anschauen würde und nicht mit Mitleid.

Das Geräusch einer Seite, die umgeblättert wurde, kam aus dem anderen Zimmer. Elissa. Durch ihre Bücher blätternd. Wann war sie aufgestanden?

Hatte sie ihn geküsst, als er schlief und bevor sie ihn allein ließ?

Er schüttelte den Kopf über diese Frage. Gefährliche Gedanken. Sie war ihm zu schnell unter die Haut gegangen und er würde sich hüten zu glauben, dass ein Happy End für sie vorherbestimmt war.

Man musste sich nur ansehen, wie gut es das letzte Mal ausgegangen war, als er gedacht hatte, er hätte seine wahre Gefährtin gefunden.

Payne seufzte und schüttelte diese dunklen Gedanken ab, genau wie die leichteren Gedanken an Elissa, die genauso tödlich waren und ihm ebenso wahrscheinlich Schmerzen bereiten würden, konzentrierte sich stattdessen auf seinen inneren Inkubus. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er ihn jemals hatte spüren wollen, nicht so wie jetzt. Er hatte ihn noch niemals absichtlich aus einem anderen Grund in den Vordergrund geholt, als ihn in sich zu fühlen.

Ein Teil von ihm.

Es kam schnell aus seinem Versteck heraus, beherrschte sein Vampirwesen und unterwarf es. Seine Gedanken wanderten zu Elissa und den Dingen, die sie getan hatten und zu den Dingen, die er mit ihr tun wollte. Dieses Mal wollte er die Kontrolle haben. Er wollte es in ihr zu Ende bringen, Anspruch auf ihren Körper erheben. Er würde sie seinen Namen schreien lassen, wenn sie zum Höhepunkt kam, und würde sich von der intensiven Lust nähren, die als Folge davon durch sie hindurchfloss.

Es war zu viel.

Sein Schwanz blähte den blauen Stoff auf, der seinen Körper bedeckte, und er stöhnte.

Payne verleugnete den Drang, sich selbst zu berühren, und zog seine Hände hinter seinem Kopf hervor. Er hob seine Arme vor sich und starrte auf die Fabelwesenzeichen. Sie wirbelten in Gold- und Blautönen. Sein Inkubuswesen hatte jetzt die Kontrolle und er fühlte sich nicht, wie er es normalerweise tat, wenn es passierte. Anstelle von Zorn und Abscheu fühlte er sich ruhig und immer noch so, als ob er das Kommando innehatte. Die wechselnden Farben fesselten ihn und er verlor sich in ihnen, sein Sehvermögen verschwimmend.

Ein seltsames Gefühl wuchs im Kern seiner Brust. Ein heißes Kribbeln, das eine merkwürdige Ahnung mit sich brachte.

Es war so wenig greifbar wie Rauch, aber er fühlte es.

Er wusste, wo er hingehen musste.

Payne teleportierte sich aus dem Bett heraus und in das Zimmer mit Elissa.

Eine Frau, die auf der schwach beleuchteten Straße vor dem Fenster vorbeiging, rang nach Luft. Payne bedeckte sich. Sie eilte davon.

„Bist du verrückt?“ Elissa erhob sich vom Stuhl und hastete zum Fenster. Sie zog die dunklen Vorhänge zu. Payne verspürte den Wunsch zu erwähnen, dass sie es gewesen war, die die Vorhänge geöffnet hatte, obwohl er nackt im nächsten Zimmer schlief.

Er griff nach seiner Unterwäsche und schlüpfte hinein, schnell gefolgt von seiner dunkelblauen Jeans. Ein Anflug von Enttäuschung erhellte Elissas Augen, als er sein dunkelgraues Hemd anzog. Hatte sie eine Zugabe erwartet? Das ließ ihn in seiner Jeans hart werden. Später.

„Es ist Zeit zu gehen.“ Er begann, sein Hemd zuzuknöpfen und Elissas Blick fiel auf seinen Oberkörper.

„Es hat funktioniert?“ Ihre Wangen erhitzten sich. Verdammt, er wollte sie, wenn sie so unschuldig aussah. Es war schwer das Verlangen, sie zuerst nehmen zu wollen und sich anschließend auf den Weg zu machen, zu verleugnen, aber er musste das tun, bevor er den Mut verlor.

Er nickte.

Elissa packte einige Sachen in eine schwarze Umhängetasche und rauschte dann hinter ihm vorbei ins Schlafzimmer. Sie streifte ihren dunkelroten Morgenrock ab, enthüllte üppige, nackte Kurven. Da konnte Payne sich nicht bremsen.

Er teleportierte sich direkt hinter sie und drängte sich an sie. Er strich mit seinen Händen über ihre Hüften und zog ihren Hintern gegen seinen Schritt. Sie wurde bewegungslos in seinen Armen, ihr Atem schnell und ihr Herz raste. Er senkte seinen Kopf und drückte Küsse auf die zarte Kurve entlang ihrer Schulter. Ihr Atem stockte, als er die Wellen ihres kastanienbraunen Haars zusammennahm und sie über ihre andere Schulter fegte, von ihrem Hals weg.

Payne leckte ihren Hals, seine Reißzähne wurden länger.

Er wollte sie schmecken.

Sie drehte sich in seinen Armen, stand ihm schließlich gegenüber. „Was machst du?“

Payne starrte auf ihren Hals, nicht fähig, seinen Blick von der glatten, cremefarbenen Säule loszureißen, die ihn mehr als alles in Versuchung führte, mehr als ihr nackter Körper, wieder um seinen geschlungen. „Dich schmecken.“

Sie schüttelte den Kopf und blickte finster drein. „Kein Kosten. Kein Beißen. Wir haben keine Zeit dafür.“

Ihre Nerven durchströmten ihn, getragen von ihrem Duft und ihrer Berührung und in dem zitternden Schlag ihres Herzens klingend.

„Es wird nicht wehtun“, flüsterte er, seine Augen klebten an dem flatternden Puls an ihrer Kehle. Er würde sicherstellen, dass es lustvoll für sie war, und für ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Blut von jemandem genommen hatte, mit dem er intim gewesen war, aber es war vor einer sehr langen Zeit gewesen und er konnte sein Verlangen, es zu tun nicht leugnen, sie auf alle erdenklichen Arten zu haben, die Bedürfnisse seiner beiden Seiten zufriedenzustellen. Er hatte sein Inkubusverlangen gestillt. Jetzt musste er sich um das seines Vampirwesens kümmern. „Ich habe Hunger. Du hast mich hungrig gemacht.“

Sein Blick schoss zu ihrem. Sie sah aus, als ob sie zwischen Ablehnung und Akzeptanz hin- und hergerissen war. Er konnte sehen, wie der Kampf hinter ihren gefühlvollen, silbrigen Augen stattfand. Ein Teil von ihr wollte es, hungerte danach, seinen Biss zu erfahren, so heftig, wie er danach hungerte, ihr Blut zu kennen. Er musste nur an diesem Teil von ihr arbeiten, ihn auf Touren bringen, bis sie nicht Nein sagen konnte.

„Wenn du mich beißt, könnte es verräterisch aussehen.“ Sie hörte sich zu atemlos an, um das zu glauben. Es war eine hundsmiserable Ausrede.

„Warum?“ Er zog sie näher und ihre Augen wurden größer, ihre Pupillen weiteten sich. „Sie werden wissen, dass ich zum Teil Vampir bin in der Sekunde, in der ich einen Fuß in ihre Höhle setze. Du sollst eigentlich meine Geliebte sein … die Geliebte eines Vampirs würde Bissspuren haben.“

Sie verstummte, starrte in seine Augen, der schwarze Abgrund ihrer Pupillen verschlang die Farbe in ihren Iriden und färbte sie dunkel mit Verlangen.

Die winzigste seitliche Verlagerung ihres Kinns war die einzige Aufforderung, die er brauchte.

Payne ließ seine Lippen auf ihren Hals fallen, spürte ihren Puls wild gegen sie flattern und atmete ihren süßen Duft ein. Speichel sammelte sich in seinem Mund und seine Fangzähne streckten sich lang aus, hungrig nach einer Kostprobe von ihr. Er würde sie bekommen.

Er öffnete seinen Mund und ließ seine Reißzähne vorsichtig in ihr Fleisch hineingleiten.

Sie stöhnte erregt in sein Ohr, ihre Reaktion war süß und berauschte ihn. Payne schloss seine Augen, bewegte seine Fangzähne behutsam aus ihr heraus und zog flach an ihrem Blut. Es überschwemmte seinen Mund, heiß und aufregend, versengte ihn mit seiner Intensität. Er hatte niemals so etwas wie Elissa geschmeckt. Er konnte die Magie in ihren Adern schmecken, zinnhaltig aber stark mit einer scharfen Note. Sein Körper reagierte augenblicklich auf ihren köstlichen Geschmack, sein Schwanz drückte, so hart wie Stahl, gegen seine engen Jeans, das Vergnügen ihres Blutes, das in ihn hineinfloss, löschte den Schmerz aus, den er hätte spüren sollen. Er versenkte seine Reißzähne wieder in ihr, tiefer dieses Mal, unfähig, seinem Verlangen zu widerstehen, sie für alle sichtbar zu markieren.

Payne stöhnte an ihr und nahm einen tiefen Schluck ihres süßen Blutes.

Elissa klammerte sich an seine Oberarme, ihre Fingerspitzen drückten in sein Fleisch, kurze Nägel gruben sich durch seine Hemdsärmel. Payne umklammerte ihren nackten Hintern und rieb seine Erektion gegen ihren Bauch, sehnte sich danach, auf jede mögliche Art und Weise in ihr zu sein.

„Wir haben wirklich keine Zeit dafür.“ Sie hörte sich atemlos an und genauso berauscht, wie er sich fühlte. „Wenn du damit wieder anfängst, werde ich für Stunden nicht aufhören wollen.“

Das entlockte ihm ein Lächeln. Blut lief von seinen Mundwinkeln herunter und er schloss die Lippen über der Wunde und saugte wieder. Sie stöhnte, das Geräusch lüstern und köstlich. Der Geruch ihrer Erregung trieb ihn dazu, die Dinge mit ihr weitergehen zu lassen und ihrer beider Verlangen zu befriedigen, aber sie hatte recht. Wenn sie wieder hemmungslos zur Sache kämen, würden sie es für Stunden machen. Er hatte die volle Absicht, sie das nächste Mal verrückt zu machen vor Verlangen.

„Wir können wieder spielen, wenn wir auf dem Gelände der Inkubi sind.“ Da war ein hoffnungsvoller Ton in diesen Worten.

Payne stöhnte zustimmend, seltsam zufrieden, dass sie ihn immer noch wollte, nach allem, was er ihr bereits offenbart hatte.

Der Gedanke sie wieder zu nehmen, sorgte dafür, dass seine Inkubusseite zum Leben aufflammte. Er zog Gefallen aus der Vision, die in seinem Verstand herumschwamm, wie auch aus dem Geschmack ihres Blutes, während es in ihn hineinfloss. Ekstase. Er hatte den Himmel gefunden.

Die Vampirseite seines Wesens wollte, dass er sie härter biss.

Payne zwang sich, sich zurückzuziehen und streifte mit seiner Zunge über die Bissspur, um die Stichwunde zu versiegeln. Er würde ihr nicht wehtun. Nicht Elissa.

Er leckte die blutroten Rinnsale von ihrer nackten Brust, säuberte sie und genoss diesen allzu kurzen Augenblick des Kontakts mit ihr. Er fuhr mit seiner Zunge um ihre vorwitzige, linke Brustwarze und sie stöhnte, der Ton gehaucht und lüstern, angefüllt mit einem Hunger, den er befriedigen wollte. Sie klammerte sich immer noch an ihn, aber der Druck ihres Griffs lockerte sich bereits und ihr Herzschlag beruhigte sich.

Payne schob sie von sich und trat zurück. Rosa erhitzte ihre Wangen und ihre Pupillen löschten das meiste ihrer silbernen Iriden aus, ihr Verlangen dort für ihn sichtbar, und er konnte es ebenso an ihr riechen. Es war schwer, dem Verlangen zu widerstehen sie zu packen, sie zurück in seine Arme zu ziehen und zu küssen, bis sie sich ihm ergab. Ihr Blick flackerte im Zimmer umher, fiel gelegentlich auf ihn. Ihr Auftreten war jetzt zögerlich, mit einer Hilflosigkeit verbrämt, die ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Sie musste sich nicht schämen, dass sie seinen Biss genossen hatte. Es gefiel ihm.

Er fegte seine Finger durch sein sandfarbenes Haar, strich es zurück. Elissas Augen trafen seine, sie errötete wieder und drehte sich dann um, ging auf wackligen Beinen ins Badezimmer. Payne zwang sich dazu, sich auch von der Versuchung abzukehren. Er rückte seine steinharte Erektion in seiner Jeans zurecht und konzentrierte sich auf banale Sachen, um sie abklingen zu lassen, während er steif in den Hauptraum des Hauses ging. Er fuhr fort, sein Hemd zuzuknöpfen und zog dann seine Socken an, stieß seine Füße in die Stiefel und band die Schnürsenkel zu. Er ordnete den Saum seiner Jeans darüber und setzte sich dann in den Holzstuhl neben dem Schreibtisch. Das Buch mit den Zaubersprüchen, das Elissa gelesen hatte, war noch offen. Er warf einen Blick auf die Seite.

Ein Zauberspruch zur Tarnung.

Er sah genauer hin. Nicht von der Art, die jemanden vor anderen verbarg, sondern von der Sorte, die etwas über jemanden verheimlichte. Etwas Konkretes.

Was wollte Elissa vor allen verbergen?

Sie kam aus dem Schlafzimmer und blieb an der Türschwelle stehen. Payne lehnte sich in den Stuhl zurück, und sie wischte den nervösen Ausdruck von ihrem Gesicht. Es verbarg aber nicht die Emotion vor seinen Sinnen, die dahinter steckte. Warum erschreckte sie die Tatsache, dass er den Zauberspruch entdeckt hatte?

Elissa griff nach der Tasche und sein Blick wanderte über sie, als sie den schwarzen Lederriemen über ihre Schulter schlang. Sie hatte sich wieder aufreizend angezogen, hatte dunkelblaue Jeans mit einem schwarzen, schulterfreien Top kombiniert. Wieder, kein BH. Der schwarze Stoff war unter ihren Brüsten zusammengezogen und fiel von dort locker herab. Blassrosa Sterne verzierten den Saum.

„Nicht im Dienst?“, sagte er und sie schüttelte schnell den Kopf. Also, was immer sie verloren hatte und sich zurückholen wollte, war eine persönliche Angelegenheit. Interessant. „Du weißt, wie mein Großvater aussieht?“

Payne hatte sich beinah an dem Wort verschluckt. Großvater. Bastard. Er könnte glücklich sein, wenn Payne das Verlangen, ihn mit seinen Klauen und Fangzähnen zu zerreißen, unter Kontrolle halten könnte. Er wollte ihn tot, aber er konnte ihn nicht töten, bis er hatte, was er brauchte.

Sie nickte.

Seine Augen verengten sich auf ihr. „Weiß er, wie du aussiehst?“

Sie schüttelte den Kopf und Payne glaubte ihr nicht. Wenn sie log, könnte sein Großvater sie vielleicht erkennen und flüchten, und Payne würde den Ring für Chica und Andreu niemals bekommen.

Payne stand auf und hielt ihrem Blick stand, gab ihr einen Augenblick, um ihre Antwort zu ändern. Sie tat es nicht. Er streckte ihr seine Hand entgegen und sie ließ ihre hineingleiten. Die Wärme und Weichheit ihrer Hand ließ Hitze seinen Arm hinauf- und durch sein Blut fließen. Er zog sie an sich, umschlang sie mit seinen Armen und starrte in ihre Augen herunter. Sie sah so nervös aus, wie er sich fühlte. Wie sah eine Inkubushöhle aus? Er hasste es wirklich, blind in eine Situation hineinzugehen. War er dabei Elissa in ein Schlangennest zu teleportieren, die alle darauf aus sein würden, eine Kostprobe von ihr zu bekommen?

Er zog sie näher. Er würde nicht zulassen, dass sie sie haben würden. Elissa gehörte ihm.

Er konzentrierte sich auf das Gefühl in seiner Brust und teleportierte.

Sie landeten in der Mitte des mondhellen Kieswegs eines sehr schönen Herrenhauses im georgianischen Stil. Elissa bewegte sich in seinen Armen, rieb sich auf eine Art und Weise an ihm, die dafür sorgte, dass er mit den Zähnen knirschte und sich anstrengen musste, um sich zu konzentrieren.

„Das ganze Gebiet ist getarnt“, sagte sie und er sah auf sie herab. Sie schaute zu ihm hoch und ihre Augen trafen kurz seine, bevor sie wieder die Gegend absuchte. „Es ist ein mächtiger Tarnungs-Zauberspruch. Kein Wunder, dass nur Inkubi diesen Ort finden können. Ich wäre nicht überrascht, wenn wir gerade vollständig von der Bildfläche verschwunden wären.“

Interessant. Bedeutete das für ihre Spezies, dass sie gerade verschwunden war? Es war sicherlich ein praktischer Zauberspruch, den die Inkubi verwendeten. Niemand würde bemerken, wenn ein Inkubus versehentlich seinen Wirtskörper hier töten würde. Es würde einfach so aussehen, als ob diese Person verschwunden wäre, um niemals zurückzukehren und diejenigen, die nach ihnen suchten, würden niemals eine Spur von ihnen finden. Payne wollte sich nicht vorstellen, wie viele Leben an dieser Stelle ihr Ende gefunden hatten, oder wie viele Körper die eleganten Anlagen verbargen.

Seine Sinne schärften sich, seine Augen evaluierten die Umgebung, während er alles in seiner Erinnerung abspeicherte und nach einem Anzeichen für Schwierigkeiten suchte. Das Erste, was Paynes sensibles Gehör auffing, war das kontinuierliche Surren von Gestöhne, das aus dem Haus kam. Seine Inkubusseite flammte wieder auf, an die Oberfläche gelockt von der sexuellen Energie, die über ihn hereinstürzte. Er hatte niemals etwas so Intensives erlebt. Sie drückte sich auf ihn herab, drängte ihn dazu, seinen sexuellen Lüsten nachzugeben, trieb ihn dazu an, die Lust aufzusaugen und sich daran zu berauschen. Seine Knie drohten weich zu werden. Sie zitterten.

Er zitterte.

Payne knurrte, drückte Elissa hart an seine Brust und rieb seine Erektion gegen ihren Bauch. Sie starrte durch weite, wilde Augen zu ihm hoch.

„Payne, deine Augen glüh– “

Payne unterbrach sie mit einem heftigen, aggressiven Kuss. Er dominierte ihren Mund, zwang sie, ihn zu öffnen, und stieß seine Zunge am Hindernis, das ihre Zähne darstellten, vorbei. Sie wand sich in seinen Armen, rieb gegen seinen Schwanz. Er knurrte wieder, Hunger raste durch ihn hindurch, trieb ihn dazu, seinen Instinkten zu gehorchen, und sich von dieser Frau in seinen Armen zu nähren. Er musste in sie hineinkommen. Er musste ficken. Er teleportierte und kam näher am Herrenhaus wieder zum Vorschein. Elissa ächzte, als er ihren Rücken gegen die Wand knallte und sie dort festhielt, ihren Körper mit seinem einschloss, sie ihn seinen Armen einsperrte. Er beherrschte ihren Mund, gab ihr keine Chance Luft zu holen und versuchte verzweifelt, ihre Lust zu verschlingen und mehr in ihr zu entfachen.

Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust.

Etwas krachte in ihn hinein, heiß und heftig, ließ ihn rückwärts durch die Luft fliegen. Er landete hart, verstreute Kies in alle Richtungen und rollte. Sein Arm verdrehte sich unter ihm, Schmerz schoss von seiner Schulter nach außen und er knurrte, als er endlich auf der Einfahrt zum Halten kam. Scharfe, heiße Pulsschläge hämmerten durch seine Knochen, dämpften den Hunger, der in ihm außer Kontrolle geraten war, gaben ihm eine Chance, einen Anflug von Vernunft zurückzuerlangen.

„Elissa“, knirschte er hervor und schob sich langsam in eine Position, aus der er Elissa sehen konnte, befürchtend, dass er sie verletzt hatte und er musste sich mit seinen eigenen Augen überzeugen, dass er es nicht getan hatte.

Elissa stand mit dem Rücken gegen die Wand gepresst, schwer atmend, Angst strömte in starken Wellen aus ihr heraus. Er kämpfte gegen seine Triebe an, bemühte sich, sie niederzuschlagen, da er nicht wollte, dass sie ihn fürchten oder hassen würde, und er ihr nicht wehtun wollte. Aber das würde er, wenn er die Kontrolle wieder verlor. Er war nie mit anderen Inkubi zusammen gewesen und er schwor, dass er sich nie wieder in ihre Nähe begeben würde, wenn er das hier überstehen würde, weil ihm nicht gefiel, wie es ihn sich fühlen ließ. Es löste etwas in ihm aus, brachte ihn gefährlich nahe daran, den Verstand zu verlieren.

„Vielleicht war das eine schlechte Idee“, flüsterte sie.

Er bemühte sich, seinen Hunger nach ihr zu bezwingen. „Ich glaube, wir müssen reingehen und so schnell wie möglich wieder rauskommen.“

Das musste das erste Mal sein, dass er jemals so etwas gesagt hatte. Normalerweise nahm er sich gerne Zeit für die Dinge, zog sie in die Länge. Er grinste in sich hinein, sündhafte Gedanken schossen in seinem Geist hoch und Lust vernebelte seine Sinne. Bei den Göttern, er wollte Elissa nackt und zappelnd unter sich. Er würde es die ganze Nacht andauern lassen und sie würde weinen, um Erlösung betteln, bevor er sie ihr endlich geben würde.

Sie nickte und er brauchte einen Moment, um seinen Kopf klar genug zu bekommen, um sich zu erinnern, worüber sie gesprochen hatten. Rein und raus. Er grinste wieder, schmutzige Gedanken stürzten in seinen Kopf zurück. Er schaffte es, sie herauszudrängen, bevor sie es sich dieses Mal gemütlich machten, und erhob sich. Sein Kopf drehte sich. Womit hatte sie ihn geschlagen? Welcher Zauberspruch auch immer es gewesen war, er hatte ihn verdient. Er blinzelte und gab der Welt einen Moment, um aufzuhören, sich vor seinen Augen zu drehen. Elissa kam auf ihn zu und er hielt seine Hand hoch, warnte sie, ihm eine Minute zu geben. Er hatte seinen Hunger immer noch nicht unter Kontrolle. Wenn sie Hand an ihn legte, würde er sie wieder in seine Arme nehmen, wieder atemlos machen, oder schlimmer. Er hatte keine Skrupel wegen öffentlichem Sex oder schlechtem Wetter. Er würde sie genau auf der Grundstückseinfahrt nehmen.

„Bist du in Ordnung?”, sagte sie mit einer Stimme, die mit Besorgnis verbrämt war und er stieß den Atem aus und nickte.

„Bereit.“ So bereit, wie er es jemals sein könnte. Die Situation, in die er gleich hereinplatzte, würde ihn wieder durchdrehen lassen, er wusste es, aber er musste dort hineingehen und diesen Ring holen.

Er hielt etwas Abstand zwischen sich und Elissa, während sie auf das Herrenhaus zugingen. Die Tür war einen Spalt geöffnet. Offenbar machten sich Inkubi keine Gedanken wegen Eindringlingen. Zur Hölle, sie hießen sie wahrscheinlich zur Party willkommen. Jeder, der hierher gekommen war, war wahrscheinlich von den Sexualpheromonen angelockt worden, die die versammelten Inkubi absonderten. Bereitwillige Wirtskörper für die Männer da drinnen. Er drückte die schwere Holztür auf und betrat das Gebäude, Elissa hinter ihm folgend.

Payne blieb wie angewurzelt stehen und Elissa lief in seinen Rücken hinein.

Er hatte geglaubt, dass es schwer war, mit den erotischen Handlungen, die er auf der Bühne des Vampirerotique mitbekam, umzugehen. Er hatte sich geirrt.

Die Orgie, die direkt auf dem blassen Marmorboden des eleganten Vestibüls des Herrenhauses stattfand, war der Inbegriff von schwer-mit-umzugehen.

Er versuchte, nicht zu starren, und nicht nur, weil der Inkubus in ihm es genoss, und er den kranken Trieb hatte, sich auszuziehen und mitzumachen und den Lohn zu ernten. Er wollte nicht, dass der Anblick von sieben nackten Männern, die mit, was wie mindestens zwölf Frauen aussah, verknäuelt waren, seine Augäpfel versengte.

Elissa rang nach Luft. Einer der Männer sah sie an, seine blauen und goldenen Augen glänzten hell, sein Lächeln böse. Elissa machte einen Schritt auf ihn zu.

Payne erkannte, dass er etwas Entscheidendes übersehen hatte und es machte ihn stinksauer. Die Männer hier könnten Elissa locken und sie beherrschen. Nur über seine Leiche.

Payne brüllte den Mann an und packte Elissa, zog sie ihn seine Arme und packte sie an seine Seite. Sie versuchte immer noch, zu dem Mann zu gelangen, wand sich an Payne und stieß ihn mit dem Ellenbogen. Payne richtete sein Knurren gegen sie und ihre Augen schossen zu seinen. Geschockt konnte den Horror in ihren Augen nicht beschreiben.

Ein dunkelhaariger Mann näherte sich aus einem Korridor links von Payne, dieser tatsächlich angezogen und er trug einen eleganten, dunkelgrauen Anzug. „Kann ich euch helfen?“

Die wirbelnden Augen des Mannes fielen auf Paynes Arm, der um Elissa lag, und er hob die Augenbrauen angesichts Paynes sichtbarer Zeichen jenseits der aufgerollten Ärmel seines Hemdes.

„Ich will ihn sehen.“ Payne wusste ohne jeden Zweifel, dass der Mann genau wissen würde, wen er meinte.

Der Mann nickte und winkte mit dem Arm in Richtung des Korridors, aus dem er gekommen war, ein Lächeln auf sein Gesicht gemeißelt. Payne hielt Elissa nah bei sich und folgte dem Mann, seine Sinne in höchster Alarmbereitschaft, jeden anderen Mann in dem Raum verfolgend. Wenn sie sie anschauten, würde er sie alle töten.

Sie gingen einen langen, roten und goldenen Korridor herunter. Es gab keine Bilder an der Wand zu seiner Rechten, aber dunkle Flecken zeigten, wo sie in der Vergangenheit gehangen hatten. Die Fenster zu Paynes Linken enthüllten die mit Lampen beleuchteten Gärten. Elissa zitterte an seiner Seite. Payne drückte ihre Schultern und sie hob ihre Augen zu seinen hoch. Er lächelte, wollte sie aufmuntern und ihr versichern, dass sie sicher war, auch wenn er sich nicht wusste, ob das Wort für irgendeinen von ihnen zutreffend war. Was zum Teufel hatte ihn besessen, sich einverstanden zu erklären, an diesen Ort zu kommen? Die Entfernung zwischen ihm und der Orgie wurde größer, aber sein dunkler, sexueller Hunger ließ nicht nach. Er brüllte in ihm, heftiger als jemals zuvor, trieb ihn dazu, Elissa zu nehmen und sie irgendwohin zu teleportieren, wo es abgeschiedener war.

Oder den Part mit dem abgeschieden sein und dem Teleportieren zu vergessen und sie einfach genau hier und jetzt zu nehmen, ungeachtet ihrer Gesellschaft.

Der Mann öffnete eine Tür zu seiner Rechten und verschwand in einem Zimmer. Payne quälte sich mit seinem Inkubushunger herum, versuchte scharf dagegen vorzugehen und spähte in den blassblauen Raum hinein. Er sah aus wie eine Bücherei oder ein Arbeitszimmer mit Bücherregalen, die die Wände säumten. In einigen von ihnen gab es sogar Bücher, obwohl sie so aussahen, als ob jemand sie auf die Regale geworfen hätte, gleichgültig, wie sie landeten. Ein großes Ölgemälde hing über dem Kamin, direkt vor Payne. Der Rauch des Feuers musste es über die Jahre beschädigt haben, trübte das Bild, das auf der Leinwand dargestellt war. Er konnte das Landschaftsmotiv nicht erkennen.

Payne trat ein, mit Elissa, fest an seine Seite gedrückt. Der Mann wies mit seiner Hand in Richtung der tiefblauen Couchen, die den Kamin umgaben.

„Setzt euch doch. Ich bin in nur einer Minute zurück.“ Der Mann verschwand.

„Was verdammt noch mal machst du?“ zischte Elissa.

„Ich brauche seinen Geruch, und da du gesagt hast, dass mein Großvater dich nie kennengelernt hat, dachte ich, es wäre ungefährlich, ihn zu treffen. Glaub mir, Süße, ich will mit dem Hurensohn nichts zu tun haben. Sobald ich seine Fährte habe, können wir sein Zimmer im Herrenhaus finden, das holen, weshalb wir hierher gekommen sind und verdammt noch mal abhauen.“

„Ich habe gelogen.“

Payne stöhnte auf. Warum mussten seine Instinkte recht behalten haben? Er sah sich in dem opulent eingerichteten Zimmer um, suchte nach einem Ort, an dem sie sich verstecken konnte, während er einen Hauch von seinem Großvater ergattern konnte. Er musste sicher sein, von den anderen Inkubi entfernt. Sie waren in der Nähe vom Ende des Herrenhauses, weit weg von all der Fickerei, aber es machte ihn immer noch gereizt und es war schwer, sich zu konzentrieren. Rechts von ihm gab es abseits eine geschlossene Tür. Er konzentrierte sich darauf, Panik setzte ein und er versuchte zu erkunden, ob Inkubi es auch in diesem Zimmer miteinander trieben. Kein Zeichen von Leben.

Payne packte Elissas Hand und zog sie in Richtung der Tür.

Jemand erschien hinter ihm in dem Zimmer.

Er wirbelte zu ihnen herum, sein Herz steckte in seiner Kehle. Elissa blieb mit dem Rücken zu ihnen stehen. Erleichterung jagte durch ihn hindurch.

Wieder der Mann.

„Ich fürchte, der Herr ist außer Haus und wird vor morgen nicht zurückkehren. Ich habe ein Zimmer für euch hergerichtet. Werdet ihr über Nacht bleiben?“

Payne bemerkte die Art und Weise, auf die er Elissa nicht ansah. Seine blauen und goldenen Augen blieben auf ihn geheftet. Payne rang immer noch mit der Tatsache, dass sein Großvater nicht nur in dieser Höhle lebte, sondern sie leitete.

Alles in ihm schrie danach, abzulehnen und Elissa aus dieser ständig drohenden Gefahr nichts wie rauszuholen. Obwohl er sie nicht beherrschen konnte, konnte es jeder Inkubus hier. Er würde verdammt sein, wenn er sie ihre Reize einsetzen lassen würde, um sie ins Bett zu bekommen. Sie gehörte ihm.

Er konnte aber nicht gehen. Das würde verdächtig aussehen.

Er zwang sich, zu nicken.

Das Lächeln des Mannes wurde breiter. „Möchtest du uns Gesellschaft leisten? Es gibt hier viele willige Frauen, die bereit wären, jeden deiner Wünsche zu nähren. Du darfst dich an ihnen erfreuen.“

Elissas Nägel gruben sich in seine Hand und Wut strömte aus ihr heraus. Doppelt interessant. Seine kleine Hexe war eifersüchtig.

„Nein, danke. Ich würde gern meine Gefährtin auf unser Zimmer bringen.“ Payne zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er am liebsten eine Grimasse schneiden wollte. Elissa würde Spuren hinterlassen.

Der Mann hatte seinen Blick auf sie gerichtet und seine Lippe kräuselte sich. Payne hatte das Gefühl, dass eine Gefährtin keine geschätzte Sache in dieser Lasterhöhle war. Jeder hier schien in einem Wettstreit zu sein, die größtmögliche Anzahl von Eroberungen zu erzielen.

Der Mann wendete sich ab und Payne zog an Elissas Hand, brachte sie dazu, mit ihm zu gehen. Sie folgten dem Mann wieder durch das Haus, an der Orgie vorbei, die Paynes Blut tosen, und seine Augen auf Elissa geheftet bleiben ließ, um das beunruhigende Verlangen mitzumachen abzutöten, und hoch in die erste Etage. Der Mann führte sie ans andere Ende des Hauses in einen sehr ruhigen Korridor.

Payne konnte niemanden in den Räumen um sie herum spüren. Erleichterung wogte durch ihn hindurch, heftig und süß. Vielleicht würde er seinen Verstand behalten und in der Lage sein, seine dunklen Triebe sich zu nähren am Ende doch endgültig zu besiegen. Er dankte dem Mann mit einem weiteren angespannten Lächeln und schob Elissa in das Zimmer. Ihr schien das grüne Thema, das sich dadurch hindurchzog, zu gefallen, von den Wänden über die Bezüge auf dem Himmelbett, bis hin zu den zwei Sesseln vor dem cremefarbenen Kamin. Das war dieses Mal definitiv ein Hexen-Ding. Er hatte gehört, dass sie sie Natur mochten und die Natur war grün.

Er schloss dem Mann die Tür vor der Nase zu und lehnte sich dagegen zurück, verfolgte sie, als sie in dem Zimmer umherging, in den Dingen auf dem Kaminsims und dem Holztisch in der Nähe der Sessel herumstöbernd. Sie verschwand in einen angrenzenden Raum zu seiner Rechten. Das Badezimmer. Hellgrüne Kacheln und weißes Porzellan.

Hatten die Inkubi diese Örtlichkeit gekauft oder hatten sie sie von jemandem geliehen? Payne hatte sich diese Spezies niemals als besonders ehrlich vorgestellt. Sie hatten von dem Haus wahrscheinlich mit Gewalt Besitz ergriffen.

Er bewegte sich nach links und setzte sich dort aufs Bett, darauf wartend, dass Elissa herauskam. Als sie es tat, sah sie viel glücklicher aus, als sie es an der Rezeption unten gewesen war. Sie ließ ihre Finger träge über alles gleiten, an dem sie vorbeiging, während sie quer durch das Zimmer zu ihm ging.

Er spreizte seine Knie und sie ließ sich zwischen ihnen nieder, ihre Hände legten sich auf seine Schultern. Er umfasste ihre Taille und neigte seinen Kopf zurück, ließ sie wortlos wissen, was er von ihr wollte. Sie lächelte schüchtern und senkte ihren Mund auf seinen, verlagerte gleichzeitig ihren Kopf. Er stöhnte, als ihre Lippen über seine glitten, ein sanftes Darübergleiten, das sein Blut entzündete und ihn in seiner Jeans hart machte. Er musste sich wieder nähren. In der Nähe soviel sexueller Energie zu sein, hatte ihn hungrig gemacht nach einer weiteren Kostprobe seiner Hexe.

Elissa rückte von ihm ab und streichelte seine Wange. „Ich denke, wir sollten uns eine Weile ausruhen und dann können wir uns aus dem Staub machen, wenn es im Haus ruhig ist. Inkubi müssen irgendwann schlafen und jetzt, da ich in der Nähe von dem bin, was ich suche, kann ich die Spur verfolgen. Ich möchte lieber nicht mit ihnen zusammen sein müssen.“

Payne konnte zwischen den Zeilen lesen. Ihre Angst sang zu ihm durch das Blut, das er von ihr genommen hatte, eine Verbindung, die noch für Stunden nicht nachlassen würde. Es hatte ihr nicht gefallen, als dieser Inkubus versucht hatte, sie zu beherrschen. Er hasste es auch.

Er legte seinen Kopf zurück, genoss ihre sanfte Liebkosung, nahm ihre Schönheit begierig in sich auf und wollte ihren Mund wieder auf seinen zurücklocken. „Also, wir werden hier bleiben … in diesem Zimmer … mit diesem großen Bett … nur du und ich?“

Sie nickte und fuhr mit ihrem Zeigefinger über seine Unterlippe, sodass sie kribbelte. Sein Blick fiel auf seine Zeichen auf ihrem Hals und traf dann wieder ihren. Ihre Pupillen weiteten, und ihre Lippen öffneten sich.

„Und was, wenn ich hungrig bin?“

Sie runzelte die Stirn. „Ich lasse dich nicht aus diesem Zimmer, damit du mit diesen Schlampen herumhuren kannst.“

Er hob seine Augenbrauen. „Wer hat gesagt, dass ich sie wollte?“

Payne zog sie näher und küsste ihre linke Brust durch ihr schwarzes Top. Ihre Brustwarze formte ein Kügelchen unter dem Stoff und er rollte es zwischen seinen Zähnen, hungrig nach seiner Kostprobe von ihr. Sie keuchte und wich zurück.

„Du willst sie nicht?“, sagte sie, atemlos und Augen dunkel vor Verlangen, aber berührt von einem Hauch Verletzlichkeit.

Er schüttelte den Kopf. „Ich will nur dich.“

„Richtige Antwort.“ Sie lehnte sich an ihn und er fiel zurück auf das Bett mit ihr zuoberst. Sie belohnte ihn, wie immer mit einem sanften Kuss, der ihn sich nach mehr sehnen ließ und ihm Glückseligkeit gab.

Es jetzt mit ihr treiben. Ihre Gegenstände später aufspüren.

Hörte sich nach einem guten Plan an. Besser als seiner, in jedem Fall.

Er wollte seinen Großvater nicht treffen.

Er würde ihn töten, wenn er es tat.
			





KAPITEL 10

Payne erwachte mit einer Unruhe in sich, einem Krieg zwischen dem Hunger seiner beiden Seiten, die forderten, genährt zu werden. Er hatte nicht viel Schlaf bekommen. Das Herrenhaus ließ ihn andauernd gereizt sein und er konnte seine Bedürfnisse nicht kontrollieren. Die Energie hier war intensiv und überwältigend, viel schlimmer, als er es jemals im Vampirerotique erlebt hatte. Sie ließ seine Inkubusseite ständig in höchster Alarmbereitschaft sein.

Er stöhnte und rollte sich unter den dunkelgrünen Decken auf seine Seite, sodass er sie schließlich ansah. Sie streckte sich neben ihm und die Bewegung bewirkte, dass die Laken ihren Körper herunterglitten, ihre nackten Brüste entblößten. Verführerisch. Er konzentrierte sich auf seinen Körper, versuchte zu erkennen, welches seiner Hungergefühle das Dringendste war. Der Inkubus in ihm war ruhelos, erregt von der sexuellen Energie, die durch das Herrenhaus floss, und hungrig nach mehr von seiner Hexe.

Elissa beruhigte sich wieder, ein Seufzen entkam ihren weichen, rosa Lippen. Sie hatten letzte Nacht ein bisschen rumgemacht, aber hatten es nicht bis zum Ende kommen lassen. Es war zu diesem Zeitpunkt genug für ihn gewesen, aber jetzt hatte er eine Sache in seinem Kopf und die trieb ihn dazu, zu gehorchen. Er wollte wieder in ihr drin sein.

Seine Inkubusseite schnurrte und streunte in seinem Inneren herum, von seinem dominanteren Vampircharakter in Schach gehalten, aber nicht für lange. Er würde ihr zur Abwechslung mal nachgeben und hoffentlich genug Befriedung aus dem, was er mit Elissa tun würde gewinnen, um ihn durch die kommenden Stunden zu bringen. Das Haus war jetzt ruhig, es war weniger Energie in der Luft als zuvor. Er konnte niemanden herumgehen hören und die meisten Herzschläge in den umliegenden Räumen waren langsam und beständig, ließen auf Schlaf deuten.

Es war Zeit, dass sie sich auf die Suche nach dem Zimmer seines Großvaters machten und das bekamen, wofür sie hergekommen waren.

Payne rollte sich auf seine Vorderseite und manövrierte die Decken abwärts, mehr von Elissas nackten Kurven enthüllend. Er knurrte tief in seiner Kehle, sein Schwanz wieder steif und und zwischen seinem Körper und der festen Matratze eingeklemmt. Sie rümpfte im Schlaf die Nase. Er senkte seinen Kopf und drückte einen Kuss auf ihren Bauch. Sie seufzte.

Er lächelte.

Payne küsste sich nach oben, die Augen auf sein Ziel gerichtet. Ihre Brüste. Deren altrosa Knospen waren bereits aufgerichtet, schrien nach seiner Aufmerksamkeit. Er fuhr mit seinen Lippen über ihre Rippen und dann entlang der Kurve ihrer rechten Brust. Sie stöhnte und das Geräusch hörte auf.

Er warf einen Blick auf ihr Gesicht.

Elissa starrte ihn an ihrem Körper herunter an, ein verschlafener aber neugieriger Ausdruck in ihren grauen Augen. „Was machst du da?“

„Dich aufwecken“, flüsterte er an ihrer Haut und schlang seine Lippen um ihre Brustwarze, ihr ein Stöhnen entlockend.

„Warum?“ Sie klang bereits atemlos und er konnte ihr Verlangen riechen.

„Weil ich dich will.“ Payne zog seine Hand über ihren Bauch und schob sie unter die grüne Bettwäsche, ließ sie auf ihren Locken nieder.

Sie errötete und biss sich auf die Unterlippe, ihr Blick verschleiert und dunkel vor Verlangen. „Schlaf weiter.“

Sie meinte das nicht. Er ließ seinen Finger in ihre Falten gleiten und sie stöhnte, legte den Kopf zurück in die sattgrünen Kissen. Ihr kastanienfarbenes Haar breitete sich in lockeren Wellen um ihre Schultern aus, dunkel gegen ihre helle, cremefarbene Haut. Sie sah aus wie eine Göttin, als sie sich für ihn öffnete, ihre Schenkel spreizte, damit er sich tiefer in ihr versenken konnte. Er ließ seine Hand nach unten gleiten und reizte ihre Öffnung, zog heiße Feuchtigkeit aus ihrem Innersten und beförderte sie nach oben zu ihrer erregten Klitoris. Sie stöhnte wieder, herrlich schamlos, das Geräusch entzündete das Feuer in seinem Blut und ließ seinen Schwanz pulsieren.

Payne schob die Decke nach unten, um ihre langen, schlanken Beine zu enthüllen und schob sich zwischen sie. Sie rang nach Luft, als er zwei Finger in ihren Kern hineinschob und seinen Mund senkte, um sie zu küssen. Er wirbelte seine Zunge um ihre Klitoris, hörte ihrem gehauchten Luststöhnen zu und nährte sich von der Energie, die aus ihr herausfloss, sonnte sich in der Tatsache, wie sehr sie es genoss, mit ihm zusammen zu sein. Sie wand sich, bewegte ihre Hüften im Takt mit jedem Stoß seiner Finger.

„Payne“, flüsterte sie, atemlos und leise, eine Bitte und gleichzeitig eine Lobpreisung. Er stöhnte in sie hinein und leckte sie von ihrem Innersten bis zu ihrem erregten Knöpfchen, genoss ihren Geschmack und wollte mehr. Sie senkte ihre Hand auf sein Haar und lenkte ihn, dirigierte ihn wortlos, obwohl er jetzt die Kontrolle hatte.

Der Inkubus in ihm schnurrte jedoch über das Zusammenspiel, vor allem, als sie ihre Finger in seinem Haar verwickelte und es fest umklammerte, ihn zwang, auf ihrer Klitoris zu bleiben. Er überschüttete sie mit Aufmerksamkeit, ließ abwechselnd seine Zungenspitze über sie hinwegschnellen, seine Zunge sinnlich um sie herumwirbeln und wusch sie damit.

Sie stöhnte und ihr Körper straffte sich enger um seine Finger, ihn tiefer hereinziehend. Er stoppte und zog sie aus ihr heraus und sie stöhnte und schüttelte den Kopf.

„Warum?“, sagte sie, ihre Hüften stießen immer noch, suchten seine Finger.

„Ich will in dir sein, wenn du kommst.“

Ihre Wangen färbten sich zu einem tiefen Rosa und ein verlockend unschuldiger Ausdruck huschte über ihr wunderschönes Gesicht.

Sein innerer Inkubus verlangte nach Kontrolle über sie, obwohl er wusste, dass er sie mit seinem Inkubuscharme nicht beeinflussen konnte. Die Farbe auf ihren Wangen wurde dunkler und er fragte sich, ob sie sah, woran er dachte, sie hart und tief zu nehmen und sie beide zu einem alles erschütternden Höhepunkt zu bringen.

„Willst du mich in dir?“, flüsterte er und küsste die Innenseite ihres Schenkels. Sein Inkubuscharme beeinflusste sie vielleicht nicht, aber sie war nicht immun gegen seine angeborene, männliche Überredungskunst.

Elissa knabberte an ihrer Unterlippe und nickte. Payne schnurrte und erhob sich auf seine Hände und Knie. Er bewegte sich über sie und bedeckte ihren Schritt mit seiner Hand. Sie war so nass unter seiner Handfläche, bereit für ihn.

Er packte seinen Schwanz und senkte seine Hüften.

Elissa stieß gegen seine Brust und er stoppte, um stirnrunzelnd auf sie herunterzuschauen.

„Zieh ein Kondom über.“ Sie sah wieder ängstlich aus. Er konnte die Angst in ihrem Blut schmecken.

„Ich hatte nur das Eine und es war ein Wunder, dass ich das hatte … nimmst du nichts?“ Er verharrte über ihr, sehnte sich danach, wieder in ihr zu sein, ihren Körper dieses Mal ohne Beschränkung zu spüren. Er ließ sich absinken und sie stieß kräftiger gegen seine Brust.

Er runzelte wieder verärgert die Stirn.

Ihre grauen Augen waren so breit und hell wie Vollmonde. „Du kannst nicht in mir ejakulieren.“

Hatte er sie gerade richtig verstanden? Er hatte sich gerade noch zurückgehalten, als sie dieses Spiel das letzte Mal gespielt hatten und er war heute nicht in der Stimmung dafür, nicht, wenn er ohnehin kaum seine Inkubusseite unter Kontrolle halten konnte, und nicht ohne ein Kondom als Sicherheitsnetz.

„Die Spielerei ist vorbei, Hexe. Wir machen es jetzt auf meine Art.“

Sie drückte ihre Ellbogen durch und hielt ihn von sich weg. „Ernsthaft. Das kannst du nicht.“

Kein Spiel. Herzrasen. Der Geruch von Angst in ihrem Blut. Sie machte überhaupt keinen Spaß.

Payne setzte sich zurück und fixierte sie mit einem schwarzen Blick. „Warum willst du meinen Samen nicht in dir?“

Sie zögerte. Sein Zorn schlug aus und er stieg vom Bett, distanzierte sich körperlich, weil es ihm schwerfiel, es gefühlsmäßig zu tun. Sein Kopf schwamm mit Gründen, Sticheleien, die ihn verrückt machten, und ihn sich, wie ein kompletter Idiot fühlen ließen.

„Ist es, weil ich ein Vampir bin? Ich kenne Hexen, die keine Vampire mögen, aber es schien dir zuvor gefallen zu haben, meinen Schwanz zu reiten.“

Sie setzte sich auf, zog die Decke über sich und schüttelte den Kopf. Ihre silbernen Augen wanderten herunter zu seiner Brust. Nein, nicht zu seiner Brust. Zu seinem Bizeps und den Zeichen, die sich darüber schlängelten.

Er knurrte sie an, Zorn vereinte sich mit dem Schmerz, der sein Herz in Stücke riss und zur Rage wurde. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und fletschte seine Reißzähne.

„Aha. Ich verstehe. Du willst nicht riskieren, die Nachkommen einer Abscheulichkeit auszutragen.“ Er drehte ihr seinen Rücken zu und starrte auf den dunklen Rost des Kamins, gegen das erdrückende Gewicht des Schmerzes in seiner Brust ankämpfend. „Ich hätte es wissen müssen. Du hast bekommen, was du wolltest … hast mich benutzt, um hierher zu kommen … und jetzt willst du nichts mit mir zu tun haben.“

Ein leichter Wind verschob sich hinter ihm, über seinen Hintern und Elissa packte seinen Arm. Er weigerte sich, ihren Befehl zu beachten, als sie daran zerrte und verharrte, von ihr abgewandt. Sie zog heftiger und Payne ging auf sie los, riss seinen Arm aus ihrem Griff und schlug ihre Hand weg, als sie versuchte, ihn wieder zu berühren.

Sie zuckte zusammen und schrie auf, das Geräusch erschreckend in dem stillen Raum, und sie hielt ihr linkes Handgelenk an ihre Brust. Tränen schwammen in ihren Augen und er konnte fühlen, wie der Schmerz in ihrem Herz schlug, durch ihr Blut rauschte. Er hatte gehört, wie die Knochen brachen.

Er hielt sich davon ab, einen Schritt auf sie zu zu machen und ging stattdessen einen Schritt zurück. „Das war deine Schuld.“

Sie stritt es nicht ab. Sie hielt einfach ihr Handgelenk und starrte ihn schweigend an. Seine Schuld konnte seinen Zorn und seinen Schmerz nicht auslöschen. Sie trug nicht dazu bei, beides abzuschwächen und er fühlte sich nur noch schlimmer, als er sie anschaute. Er wandte sich wieder ab, unfähig, ihren Anblick zu ertragen, jetzt da er die Wahrheit kannte.

„Payne?“, sie flüsterte leise seinen Namen und es rüttelte Hitze in ihm wach, die er vorgab, nicht zu spüren.

Er guckte sie über seine Schulter an. Ihre silbernen Augen waren wunderschön, glitzerten mit Diamantstaub, während sie ihre Magie benutzte, um ihr gebrochenes Handgelenk zu heilen.

„Es war meine Schuld.“ Sie schaute auf ihren Arm herunter und dann wieder hoch in seine Augen. „Und es geht nicht um Nachwuchs oder darum, dass du ein Inkubus bist.“

Er brüllte. „Ich bin ein Vampir.“

Sie wich zurück, ihre Angst überschwemmte den Raum und sie nickte, obwohl er in ihren Augen sehen konnte, dass sie erwähnen wollte, dass er nicht ganz Vampir war. Er hasste sie dafür, aber es hielt ihn nicht davon ab, sie zu wollen. Sie faszinierte ihn und machte ihn schwach, beraubte ihn seiner Kraft und ließ ihn sie brauchen, bereit alles zu tun für eine weitere Kostprobe oder eine Berührung.

Verzweifelt versuchend alles zu tun, um ihr Herz zu gewinnen.

Unmöglich.

Sie hatte das, kaum ein paar Minuten zuvor, bewiesen. Seine kleine Hexe war am Ende doch nicht die Seine. Sie hatte ihn lediglich zum Narren gehalten, um ihn genau das machen zu lassen, was sie wollte. Sie hatte ihn manipuliert.

Er knurrte und starrte sie an, verbarg nichts von seiner Wut oder von seinem Schmerz. Er wollte, dass sie sah, was sie getan hatte. Er musste sie wissen lassen, wie sehr sie ihn verletzt hatte, und dass die Dinge zwischen ihnen niemals wieder so sein würden wie zuvor.

„Hexen sollten sich eigentlich nicht mit Dämonen paaren, und dunkle Fabelwesenspezies wie Inkubi werden von meiner Gattung und von anderen, als Dämone betrachtet“, flüsterte sie, als hätte sie Angst, es etwas lauter zu sagen für den Fall, dass es ihm eine heftige Reaktion entlocken würde.

Er behielt den Kopf und sprach ruhig, obwohl er sie packen und in ihr Ohr herunter schreien wollte, damit sie endlich die Nachricht verstehen würde. „Ich bin kein Dämon. Ich bin ein Vampir.“

Sie nickte dieses Mal nicht. Sein Hass auf sie wuchs, als sie direkt in seine Augen starrte, auf diese Art, die ihn sich jedes Mal fühlen ließ, als ob sie seine Maske abriss, um die hässliche Wahrheit darunter zu enthüllen. Er kehrte ihr wieder den Rücken zu.

„Geh nicht.“ Sie bewegte sich hinter ihm, aber sie konnte sich gerade noch bremsen, ihn anzufassen. Sie lernte immerhin.

Er war sich nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn sie ihn wieder berührte. Seine Inkubus- und seine Vampirseite waren beide wütend und verletzt, beide auf Blut und Gewalt aus, weil keine verstand, warum ihre Gefährtin sie verraten hatte. Er verstand nicht. Sie sollte eigentlich ihm gehören. Er hatte törichterweise zu glauben begonnen, dass die wunderbare, unglaubliche Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, zu etwas erblühen würde, von dem er immer nur zu träumen gewagt hatte. Er hatte eine Gefährtin gewollt. Er lachte beinahe über sich selbst.

Er hatte so lange damit verbracht, sein Wesen zu verleugnen und seine Bedürfnisse, seine Emotionen abzuschalten, dass er nicht erkannt hatte, dass er das von Elissa wollte. Er brauchte sie, um seine Rettung zu sein. Er hatte angefangen zu hoffen, dass sie das Gute sein würde, dass das Schlechte in seinem Leben ausgleichen würde, die Belohnung am Ende von so viel Schmerz.

„Ich wollte dich nicht aufregen. Es ist nur … ich habe meine Gründe.“ Ihre Stimme war sanft, verbrämt mit Wärme und Anteilnahme, die ihn nur noch mehr verletzte, weil er nicht sicher war, wie er in ihrer Nähe reagieren, oder was er jetzt für sie empfinden sollte.

„Außer mich zu benutzen, um hierher zu kommen?“ Er würde das nicht auf sich beruhen lassen. Sie hatte es von dem Moment auf ihn abgesehen gehabt, als sie sich getroffen hatten. Sie hatte Sex mit ihm gewollt und sie hatte geschafft, etwas zu tun, was seiner letzten Geliebten nicht gelungen war. Sie hatte ihn zum Sklaven gemacht, aber anstatt seinen Namen zu benutzen, um es zu tun, hatte sie ihren Körper als Köder benutzt und sein eigenes Herz als Fesseln.

Er presste seine Hand auf seine Brust und verfluchte sich selbst dafür, idiotisch genug gewesen zu sein, wieder irgendjemand zu vertrauen, und dann auch noch einer Hexe.

„Bitte, Payne. Lass mich erklären“, sagte sie und er erwies ihr eine Ehre, die sie nicht verdiente.

Er drehte sich zu ihr um, weil er in ihren Augen sehen musste, dass sie glaubte, welches Gift auch immer im Begriff war, aus ihrem hübschen Mund herauszukommen. Sie sah verloren aus, wie sie so vor ihm stand, ihr Körper nackt, verletzlich. Er sah wahrscheinlich genauso aus. Schwach und jämmerlich. Leicht zu brechen.

„Dann leg mal los.“ Er packte seine Boxershorts vom Boden und ließ seine Beine hineingleiten, zog sie hoch und ließ das Gummiband gegen seine Taille schnappen.

Elissa zog sich nicht an.

Sie verdrehte ihre Hände vor ihrem Bauch, ihr Blick auf den Boden gerichtet und runzelte dann die Stirn und schaute hoch in seine Augen. „Du kamst in die Stadt, um eine andere Hexe zu finden.“

Er nickte. „Du sagtest, dass du sie vertreten würdest. Verity, nicht wahr?“

Tränen stiegen ihr wieder in die Augen und sie rieb sie mit dem Handballen fort und nickte. „Verity … war meine ältere Schwester.“

„Irgendetwas sagt mir, dass du gelogen hast.“ Er hasste das, aber der Schmerz, der in ihren Augen schwamm besagte, dass sie einen guten Grund hatte, und jetzt wusste er, warum sie an jenem Tag in ihrem Haus ausgesehen hatte, als ob sie weinen wollte. „Sie ist tot?“

Elissa schluckte schwer und nickte wieder.

„Hat mein Großvater sie umgebracht?“

Ein Kopfschütteln dieses Mal.

Sie ging zum Bett auf Beinen, die so stark zitterten, dass es ihn überraschte, dass sie es erreichte, ohne zusammenzubrechen und setzte sich darauf, ihre Hände zwischen ihren Knien. Er hatte noch nie zuvor gesehen, dass sie so verloren aussah und er wollte zu ihr gehen. Es war schwer, sich selbst zurückzuhalten, aber er musste es. Bis er wusste, dass dies nicht alles ein unredliches Spiel für sie gewesen war, musste er Distanz halten. Es würde den Schmerz nicht beenden, der verebbte und durch ihn hindurchfloss, abwechselnd schwächer und stärker wurde, aber es würde sie davon abhalten, seine Seele vollständig zu zerstören, wenn er entdeckte, dass er sie richtig eingeschätzt, und sie ihn benutzt hatte.

„Wenn eine Hexe den Samen eines Dämons in ihren Körper aufnimmt, dann besudelt es ihre Kräfte … die Verbindung zu ihrem Hexenzirkel ist ebenfalls vergiftet und sie wird dramatisch schwächer. Hexen greifen auf ihren Hexenzirkel zurück, um ihre natürlichen Fähigkeiten zu steigern. Je mehr zu einem Hexenzirkel gehören, desto stärker wird jede Hexe. Wenn eine Hexe …“ Sie zog ihre Beine aufs Bett hoch und schlang ihre Arme um sie, klein aussehend und unsicher, als sie ihn ansah. Wollte sie es ihm nicht erzählen? Er kam einen Schritt näher, sehnte sich danach, ihr zu versichern, dass er mehr von ihr wissen wollte, damit er alles verstehen könnte. „Verity hatte eine Affäre mit einem Dämon. Sie traf Vorkehrungen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Verbindung besudelt wurde. Der Hexenzirkel machte von seinem Recht Gebrauch, sie abzuhandeln.“

„Sie brachten sie um?“ Es hörte sich für Payne so grausam an und jetzt konnte er verstehen, warum Elissa so ängstlich war. Sie wollte nicht das gleiche schreckliche Schicksal erleiden, wie ihre Schwester.

„Sie wusste, dass sie kamen … sie gefunden hatten. Sie bat mich, für sie auf etwas aufzupassen und ich schwor, dass ich es tun würde. Ich versuchte so sehr, es versteckt zu halten, weil ich wusste, wie wertvoll es für Verity gewesen war.“

„Mein Großvater nahm es dir jedoch weg.“ Was hatte sie geschworen zu verheimlichen? Was immer es war, es war wichtig für Elissa. Er konnte es in ihren Augen sehen und jetzt verstand er, warum sie so hart dafür gekämpft hatte, mit ihm an diesen Ort zu kommen. Sie musste ihr Versprechen an ihre tote Schwester erfüllen und diesen Gegenstand beschützen.

„Und ich will es zurück.“ Sie blickte ihm in die Augen und dann rechts an ihm vorbei, zum nicht angezündeten Feuer. „Ich hab dich nicht benutzt, Payne … und ich will dich wirklich … ich fühle mich wie verrückt zu dir hingezogen, obwohl ich weiß, wie gefährlich das ist.“

„Vielleicht willst du mich nur, weil ich gefährlich bin.“ Es war eine solide Theorie, aber Elissas Stirnrunzeln sagte ihm, dass das nicht der Fall war.

„Ich glaube, es hat mehr mit deinem lächerlich guten Aussehen zu tun und diesem Körper.“ Sie bewegte ihre Hand über seine gesamte Länge abwärts und lächelte sogar.

Paynes Herz setzte einen Schlag aus. Er war froh, dass sie ihr Lächeln wiedergefunden, und sich die Düsternis in ihren Augen gelichtet hatte. Der Anblick davon linderte den Schmerz in seiner Brust und er konnte nicht an seinem Zorn festhalten. Er entschlüpfte dessen Griff und er musterte sie, sah einen Hauch von Verletzlichkeit, der immer noch ihre Augen umrandete. Sie sah klein aus, während sie allein saß, darauf wartend, dass er reagieren, oder sich vielleicht rächen würde. Er seufzte und beschloss, der Großmütigere zu sein, und es auf sich beruhen zu lassen. Er hatte bereits genug Gründe, um wütend zu sein. Er musste Elissa nicht zu der Liste hinzufügen, nicht, wenn sie das einzig Gute in seiner dunklen Welt war.

„Ich sagte, dass du einfach nur Sex mit mir haben wolltest.“ Er grinste, zielte wieder darauf ab, charmant zu sein und ging quer durch das Zimmer zu ihr. Sie klopfte neben sich aufs Bett, ein Friedensangebot, das er gerne annahm. Er setzte sich und fasste ihren linken Arm an, untersuchte sanft ihr Handgelenk. Der Knochen fühlte sich wieder ganz an, kein Zeichen eines Bruchs. „Das tut mir leid.“

Sie zuckte die Schultern. „Ich hätte mich besser erklären sollen … Ich hatte es nicht darauf angelegt, dich so fühlen zu lassen.“

Elissa lehnte ihren Kopf an seine Schulter und er schob seine Finger zwischen ihre, hielt ihre Hand. Er starrte auf sie herunter. Wie zum Teufel sollte es für ihn weitergehen? Elissa verwirrte ihn völlig und machte ihn andauernd völlig verrückt, auf der Suche nach versteckten Bedeutungen in allem, was sie sagte. Wollte er, dass sie es darauf angelegt hatte, ihn auszunutzen, oder dass sie nur darauf aus war, ihn auf irgendeine Art zu verletzen? Warum konnte er ihr nicht vertrauen?

„Payne?“, flüsterte sie, ihre sanfte Stimme wärmte sein Herz und linderte seinen Schmerz. Sie guckte zu ihm auf und drückte dann ihre Lippen auf seine nackte Schulter, verweilte dort.

„Elissa?“, sagte er, als er erkannte, dass sie nicht fortfahren würde, ohne dass er sie dazu ermunterte. Sie war angespannt, ihre Angst floss über ihn, getragen von ihrem Duft. Was hatte sie fragen wollen, aber war jetzt zu ängstlich, es auszusprechen?

Payne drückte sanft ihre Hand und sie guckte wieder zu ihm hoch. Er beließ seinen Gesichtsausdruck weich und offen, hoffte, es würde sie beruhigen und ihr helfen, ihre Stimme wiederzufinden. Sie konnte fragen, was immer sie wollte und er würde ihr dieses Mal antworten, weil er nicht länger irgendwelche Barrieren zwischen ihnen haben wollte. Er wollte sie kennen, wollte alles durchbrechen, was in den letzten paar Minuten passiert war, und wieder festen Boden mit ihr finden.

„Warum glaubst du, dass du Schmerzen verdienst?“, sie hauchte die Worte gegen seine Haut, ihre Lippen streiften ihn gleichzeitig, rüttelten Hitze und Verlangen in seinen Adern wach.

Seine Wachsamkeit hatte nachgelassen und er erkannte zum ersten Mal in seinem Leben, dass er sich danach sehnte, es jemandem zu erzählen und die Last zu teilen. Sie würde nichts mit ihm zu tun haben wollen.

Aber er musste es ihr erzählen.
			





KAPITEL 11

Payne ließ ihre Hand los und Elissa dachte, er würde sich weigern, ihr zu antworten. Sie konnte beinahe spüren, wie er sich distanzierte, als er sich bewegte, um sich aufs Bett zu legen, seinen linken Arm hinter dem Kopf auf die Kissen schleuderte und seine rechte über seinen nackten Bauch legte. Würde er sie wieder mit Schweigen bestrafen? Er sah sie nicht an. Seine dunkelgrauen Augen waren auf den grünen Baldachin des Himmelbetts geheftet, die blauen und goldenen Flecken darin hell vor ihrem versteinerten Hintergrund. Aber da war ein Hauch von Rot, der seine Iriden umrandete. Was dachte er, um sie sich verändern zu lassen, sie sich zu ihrem Vampirstatus drehen zu lassen?

Er holte tief Luft und atmete sie aus.

„Ich wurde in einer Elite Blutlinie geboren und meine Eltern waren sehr liebevoll zu mir.“

Elissas Augen weiteten sich. Er war im Begriff, es ihr zu erzählen. Er würde ihr tatsächlich die Frage beantworten, die ihn immer nervös zu machen schien. War es, weil sie mit ihm über ihre Familie gesprochen hatte? Es hatte ihr wehgetan über ihre Schwester zu sprechen, obwohl sie die meisten Details über sie immer noch vor Payne verheimlicht hatte. Die Farben seiner Fabelwesenzeichen verschoben sich, die Veränderung begann entlang der Unterseite seiner Arme und arbeitete sich an den Linien mit Symbolen aufwärts, zu seinen Schultern hin. Sie verdunkelten sich allmählich zu Asche- und Blutschattierungen. Er war wütend, aber der kühle Blick in seinen Augen besagte, dass es nicht ihr galt.

Seine Zeichen blühten lila und blau, wirbelten und vermischten sich mit dem Schwarz und Rot. Schmerz. Was dachte er über diese Zeichen? Hasste er es, dass sie alles über seine Gefühle verrieten? Sie hatte einmal gedacht, dass er sie bis zu einem gewissen Grad kontrollieren konnte und seine Gefühle versteckte. Vielleicht konnte er es nicht, oder er war nicht so gut darin, wie sie gedacht hatte, weil sie all seine Gefühle in seinen Zeichen sehen konnte.

Oder sie interpretierte vielleicht zu viel in die Dinge hinein, und er ließ sie seine Gefühle sehen. Wenn das der Fall war, dann rührte es sie an, dass er in seiner Wachsamkeit nachließ.

„Ich sollte das wahrscheinlich berichtigen … meine Eltern waren zunächst liebevoll zu mir.“ Er schloss seine Augen und atmete wieder aus, was seinen Oberkörper sich in einer wunderschönen Wellenbewegung verlagern ließ, die ihre Augen köderte. Sie zwang sie zurück zu seinem Gesicht, weigerte sich, ihn anzustarren, während er ihr sein Herz öffnete. Er neigte seinen Kopf in ihre Richtung und öffnete seine Augen. „Wir waren ein enger Familienverband und mein Vater vergötterte meine Mutter. Er hatte sie, lange bevor sie sich entschlossen hatten, ein Kind zu haben, gewandelt und ich liebte sie so innig wie mein Vater, vergötterte sie auch.“

Die Wärme in seinen Augen und die leichte Neigung seiner sinnlichen Lippen machten deutlich, wie sehr er seine Mutter geliebt hatte. Ihr war nicht entgangen, dass er in der Vergangenheit sprach. Etwas war Paynes glücklicher Familie widerfahren.

„Ich wuchs in einem Herrenhaus mit anderen Familien auf, aber mein Vater war das Oberhaupt der Blutlinie. Er erfüllte mir jeden Wunsch, verwöhnte mich und meine Mutter.“ Seine Augenlider senkten sich wieder, verschlossen seine wunderschönen Augen, aber ihr war nicht die Finsternis entgangen, die wieder in sie eingedrungen war, nur eine Sekunde, bevor er sie zugemacht, und sie ausgeschlossen hatte. „Ich war kurz vor der Pubertät, als meine Fabelwesenzeichen auftauchten.“

„Du wurdest nicht mit ihnen geboren?“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus und blieb ihr in der Kehle stecken, zitterte dort. Verity hatte sich geirrt. Elissa hatte gehofft, dass ihre Schwester recht gehabt hatte, und dass Luca nur Hexe in seinen Genen hatte. Sie hatte zur Erde und zum Himmel gebetet, dass Luca keine der Gene seines Vaters geerbt hatte. Jetzt wusste sie ohne einen Zweifel, dass diese Gebete nicht erhört worden waren. Luca würde seine Zeichen entwickeln, wenn er ausgewachsen war.

Payne schüttelte den Kopf. „Ich habe versucht, sie zu verstecken. Ich hatte Angst und wusste nicht, was sie bedeuteten. Ich verstand sie nicht, und warum ich sie hatte. Ich versuchte, sie verschwinden zu lassen. Ich habe mich einmal selbst im Bad wund gescheuert, als ein Dienstmädchen eintrat und sie sah. Sie erzählte es meinem Vater.“

„Was passierte?“ Elissa lag neben ihm auf dem Bett und riskierte es, ihre Hand über seine Rechte zu legen, dort, wo sie auf seinem Bauch lag. Er zog sie nicht weg. Er spreizte seine Finger und ließ ihre zwischen seine gleiten, ihre Handfläche gegen seinen Handrücken gepresst.

„Ich hatte meinen Vater niemals so wütend gesehen. Er war aufgebracht und verzweifelt, sein Zorn floss ungehindert, brachte das ganze Haus durcheinander. Er zerrte mich aus dem Bad und hielt mich hinten im Nacken. Er ließ mich durch das Haus marschieren auf der Suche nach meiner Mutter.“ Payne guckte in Elissas Augen und sie drückte seine Hand, wünschte, sie könnte mehr tun, könnte seinen Schmerz und seine Schande wegnehmen. „Er fand meine Mutter in der Eingangshalle, gerade vom Reiten zurückgekehrt. Das ganze Haus hatte sich zum Gaffen versammelt. Sie war entsetzt, dass ich nackt war vor jedermann, meine Haut hellrot. Sie stritt mit meinem Vater.“

„Sie dachte, er hätte dir wehgetan.“ Welche liebevolle Mutter würde so etwas nicht denken, wenn sie sah, dass ihr Sohn auf solch ekelhafte Weise behandelt wurde?

Payne nickte. „Es war erst als mein Vater sie beschuldigte, mit einem anderen Mann geschlafen zu haben und schrie, dass ich nicht sein Kind war, dass sie mich wirklich ansah. Sie sah die Zeichen auf meiner Haut … ich konnte ihre Verwirrung fühlen … oder vielleicht war es meine eigene.“

Elissa schob sich näher an ihn heran und blieb dieses Mal still. Das Rot, das seine Augen umrandete, zersetzte langsam all die anderen Farben, warnte davor, dass er ihr Mitleid nicht würde haben wollen, wenn sie es anböte. Er wollte, dass sie zuhörte, ohne ihn zu unterbrechen, und das würde sie tun. Sie würde ihn alles in seinem eigenen Tempo tun lassen, weil er es ihr ganz offensichtlich erzählen musste. Sie hoffte nur, dass es für ihn erlösend sein würde.

Er verlagerte seinen Blick wieder zum Baldachin zurück. Das Blau und Gold in seinen Augen wirbelte, und er bekam einen abwesenden, unkonzentrierten Gesichtsausdruck. Seine Zeichen verdunkelten sich wieder zu Obsidian und blutrot.

„Mutter schwor meinem Vater, dass sie ihn nicht betrogen hatte und ihn von ganzem Herzen liebte. Ich kann mich an ihre Stimme und an ihren Schmerz erinnern, an ihre Angst. Ich kann mich daran erinnern, als wenn es gestern gewesen wäre. Es verfolgt mich. Sie sagte meinem Vater, dass sie nicht wusste, warum ich diese Zeichen trug, oder was sie bedeuteten.“ Er seufzte und der Schmerz tauchte wieder auf diesen Zeichen auf, färbte sie stellenweise lila und blau und verstärkte das Schwarz. „Vater würde nicht auf sie hören. Die ganze Familie sah auf mich herab und ich hatte Angst, dass sie sich an mich wenden und fragen würden, was ich war. Ich wusste es nicht. Ich war verwirrt und verängstigt und mir meiner nicht sicher. Ich fühlte mich fremdartig … falsch … ekelhaft. Eine Abscheulichkeit. Ich sehnte mich danach, dass mein Vater und meine Mutter auch auf mich heruntersehen, und mir sagen würden, dass sich nichts verändert hatte, und sie mich immer noch liebten, und dass wir schließlich zusammen verstehen würden, was die merkwürdigen Symbole bedeuteten, und warum ich sie hatte.“

Er schloss die Augen, und eine Träne löste sich aus einer Ecke seiner Wimpern. Er nahm seine Hand hinter seinem Kopf hervor und warf sie über seine Augen, verbarg sie vor ihr. Elissa verstärkte ihren Griff auf seine Hand, ihr Herz teilte seinen Schmerz. Ihr Zorn steigerte sich ebenfalls. Payne hatte nichts Verkehrtes gemacht und seine Eltern mussten seine Angst und Verwirrung gespürt haben, aber hatten nichts getan, um ihn zu beruhigen. Sein Vater hatte ihn der Familie vorgeführt, ihn beschämt und ihm das Gefühl gegeben, ein Außenseiter zu sein, ein Objekt, das man mit Abscheu anstarrte. Er hatte seinen eigenen Sohn entwürdigt, den Jungen, den er behauptet hatte, zu lieben.

„Als mein Vater mich endlich ansah, gab es nur Kälte in seinen Augen. Ich wandte mich meiner Mutter zu, aber sie weigerte sich, mich anzusehen, sogar, als ich auf die Knie fiel und sie anflehte.“

Heilige Mutter Erde, welche Grausamkeit hatten sie ihm zugefügt, ihrem Jungen, der zu ihnen aufgesehen, und sie von ganzem Herzen geliebt hatte. Er hatte dafür im Gegenzug nur ihre Liebe gewollt, geradeso, wie sie sie ihm bedingungslos gegeben hatten, bevor seine Zeichen aufgetaucht waren. Paynes Finger drückten ihre, taten ihr weh. Sie zeigte ihren Schmerz nicht. Er musste sich an ihr festhalten und sie würde ihm nichts verweigern, was ihn trösten würde. Er könnte ihre Finger brechen, und sie würde trotzdem seine Hand nicht loslassen. Sie würde ihn nicht alleine leiden lassen. Nicht so, wie seine Eltern es getan hatten.

„Mein Vater befahl, dass ich ihm aus den Augen gebracht wurde. Jemand schaffte mich fort. Ich erinnere mich nicht, wer. Ich erinnere mich nur an die Schande, die in mir brannte und die Art und Weise wie jeder flüsterte, als ich vorbeiging, mich und meine verdammten Zeichen anstarrte.“

Er hob seinen Arm und sah sie an. Er sah so verloren und gebrochen aus, dass sie seine Wange berühren wollte, ihn wissen lassen musste, dass sie hier bei ihm war, und sie Anteil nahm. Sie schaffte es, ihren Mund zu halten und still zu bleiben, wissend, dass er jetzt, da er begonnen hatte, weiterreden musste.

„Meine Mutter versuchte meinen Vater davon zu überzeugen, dass sie ihn nicht mit einem anderen Mann betrogen hatte. Ich hörte, wie sie in den kommenden Wochen ständig stritten. Sie würden verstummen, wann immer sie mich sahen und würden sich abwenden, keiner von ihnen gewillt, mir zuzuhören. Am Ende sorgten sie dafür, dass ich in meiner Unterkunft blieb. Ich verlor alles. Meine Familie kehrte mir den Rücken zu, einer nach dem anderen, mied mich. Mein Vater befahl es wahrscheinlich.“

Sein Blick wanderte zurück zu dem Baldachin über ihnen.

Elissas tat es so leid für ihn. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er sich gefühlt haben musste. Nur ein Junge, verängstigt und verunsichert, nicht sicher, was er war und was seine Zeichen bedeuteten, schlecht behandelt von denen, die er liebte, und auf die er vertraut hatte. Er war vom Zentrum der Welt seiner Eltern zu einem Gegenstand des Hasses und der Abscheu avanciert. Er hatte so viel gelitten, war so schlecht behandelt worden, abgewiesen und entehrt, allein gelassen, um sich mit den Veränderungen, die in ihm passierten herumzuquälen, wenn jemand hätte da sein sollen, um ihn zu halten und zu leiten, ihn zu lieben.

„Mein Vater weigerte sich, meiner Mutter zu glauben, weil sie keinen soliden Beweis liefern konnte, dass sie ihn nicht betrogen hatte. Sie stritten monatelang meinetwegen, entfernten sich mehr und mehr voneinander und von mir. Mein Vater zog in den anderen Flügel des Herrenhauses, so weit von meiner Mutter weg, wie er nur konnte. Er weigerte sich, mit ihr oder mir zu sprechen.“

Er verkrampfte sich und starrte schweigend auf den Baldachin, seine Augen leer, als ob er meilenweit von ihr entfernt war. Welchen Schmerz durchlebte er gerade wieder? Tränen glitten seine Schläfe herunter in sein dunkelblondes Haar und Elissa konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie rückte näher an ihn heran, drehte sich, sodass sich ihre Brust seitlich an seinen Oberkörper presste, und streichelte sein Haar mit ihrer linken Hand, während sie ihren Griff auf seiner Rechten beibehielt.

Seine Augen fielen auf sie und er sah verlorener und gebrochener aus, als sie ihn jemals gesehen hatte.

Seine Stimme überschlug sich, als er sprach. „Meine letzte Erinnerung an meine Mutter ist, wie sie die Sonne umarmt.“

Er holte tief Luft und sah nicht aus, als ob er fortfahren könnte. Ein Kampf leuchtete in seinen Augen und huschte über sein Gesicht, verzog sein schönes Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Sie streichelte sein Haar, fuhr sanft mit ihren Händen über die zerzausten, sandfarbenen, abstehenden Haare und versuchte, ihm inmitten von so viel Leid, etwas Frieden zu geben. Sie wünschte, sie hätte ihn nie gefragt, warum er sich entschieden hatte, sich Payne zu nennen, oder warum er glaubte, dass er es verdiente, jetzt zu leiden. Sie hatte niemals vorgehabt, ihm diesen Schmerz zu bereiten.

Es schmerzte sie, ihren starken, mächtigen Mann so verletzt und schwach zu sehen, leidend und verletzlich, mit seiner Vergangenheit und seinen Gefühlen ringend. Es war kein Wunder, dass er seine Inkubusseite verachtete und sie nicht akzeptieren konnte, und Schmerz als Gegenmittel für seine Begierden suchte. Er hatte wahrscheinlich in den Jahrhunderten, die vergangen waren, seit er als kleiner Junge ausgestoßen wurde, niemals aufgehört zu leiden. Er trug seinen Schmerz mit sich, eine ewige Qual, ein Gift, das Zweifel in seinem Verstand gezüchtet hatte, ihn glauben ließ, dass niemand etwas Positives für ihn empfinden könnte. Seine Familie hatte ihm die Überzeugung eingeflößt, dass keiner ihn jemals lieben könnte, wie er war, weil er eine Abscheulichkeit war, etwas, das verabscheut und verachtet werden sollte, nicht geschätzt und geliebt.

Sie konnte das jetzt sehen und sie hasste sie dafür. Sie wollte seine Familie ausfindig machen und sie für all den Schmerz bestrafen, den sie einem Unschuldigen zugefügt hatten, seine Sicht der Welt verzerrt und dafür gesorgt hatten, dass er sich selbst und sein gemischtes Blut verachtete.

Er sog scharf die Luft ein. „Ich war nicht fähig zu schlafen und hatte gespürt, wie sie vor meinem Zimmer verweilte, bevor sie den Flur herunter ging. Ich folgte ihr zur Eingangshalle hinunter und fand sie in der Nähe der Flügeltür stehend. Sie sah mich mit so viel Schmerz in ihren Augen an, mit so viel Elend und stieß dann die Türen zum Garten auf und ließ das Sonnenlicht über sie strömen.“ Seine Stimme stockte und überschlug sich wieder und er knirschte mit den Zähnen, Tränen strömten aus seinen Augenwinkeln und er runzelte die Augenbrauen. „Ich versuchte, sie aufzuhalten, aber ich versagte. Ich war zu jung. Meine Hände fingen Feuer. Ich wollte an ihrer Stelle sterben … wenn ich das nicht haben konnte … dann wollte ich mit ihr sterben.“

Tränen füllten Elissas Augen und sie schniefte sie zurück, ihr Herz brach für ihn. Er hatte seine Mutter offensichtlich so sehr vergöttert, wie er gesagt hatte, und fühlte sich verantwortlich für ihre Entscheidung, Selbstmord zu begehen. Sie streichelte seine Wange, seine kühle Haut feucht mit Tränen unter ihren Fingern. Er hatte wegen seiner gemischten Gene so sehr gelitten. Sie hatte nie erwartet, hatte niemals geträumt, dass er so viel durchgemacht hatte. Es war kein Wunder, dass er seine Inkubusseite jetzt hasste und nichts damit zu tun haben wollte. Sie konnte ihm beides nicht verübeln. Sie hatte ihm alles, was er geliebt und geschätzt hatte, genommen und etwas ließ Elissa wissen, dass sein Leiden nicht mit dem Tod seiner Mutter geendet hatte.

„Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, in einem dunklen Zimmer aufzuwachen, im Bett meiner Eltern. Ich dachte, jemand hätte vielleicht meine Mutter gerettet, und dass ich jetzt bei ihr lag. Als mein Sehvermögen deutlich wurde, sah ich meinen Vater neben mir liegen, seine Arme in blutige Bandagen gehüllt.“ Er schloss wieder seine Augen und drückte seine Nasenwurzel. Sie gab ihm einen Moment, um sich zu sammeln und strich mit den Fingern über sein Haar, ließ ihn wissen, dass sie immer noch für ihn da war. „Ich war auch mit Bandagen bedeckt. Jeder Zentimeter von mir … alle blutrot gefärbt. Ich wollte weinen, aber ich unterdrückte meinen Schmerz und Verlust. Als mein Vater sich rührte, erwartete ich, dass er mich dazu bringen würde, zu gehen. Stattdessen zog er mich an sich und sagte mir, dass er niemals beabsichtigt hatte, dass dies passieren würde. Ich hasste ihn.“

Verständlich. Sein Vater hatte seine Mutter dazu getrieben, sich umzubringen.

„Ich hasste meinen Vater, aber ich gab mir die Schuld für ihren Tod. Ich verbrachte Jahre auf der Suche nach Informationen über Fabelwesen und suchte nach einer Möglichkeit, den Namen meiner Mutter reinzuwaschen. Als ich entdeckte, dass es im Stammbaum meiner Mutter einen Inkubus gab, ihren Vater, und dass alle Kinder, die er mit ihrer Mutter gezeugt hatte, weiblich gewesen waren und daher nicht Inkubi, aber Träger dieser Gene, wurde ich wütend auf meinen Vater.“ Payne schob seine Hand aus ihrer und rieb sich die Augen, wischte seine Tränen weg. Elissa guckte Paynes Zeichen an, die seinem Handgelenk am nächsten waren. Sie erkannte die Symbole dort oben auf seiner Abstammungslinie nicht. Der Name seiner Mutter, in der Sprache der Fabelwesen geschrieben? „Meine Mutter hatte nicht gewusst, dass sie Inkubusblut in sich hatte. Ich stellte meinen Vater zur Rede und mein Vater verbannte mich, aber nicht, bevor ich mit ihm kämpfte. Mein Vater schwor, dass er mich nie wiedersehen wollte.“

„Was geschah?“

„Ich ging fort und lebte allein in der Welt. Ich wuchs ohne meine Familie auf, beobachtete sie aus der Ferne. Als ich erwachsen war und stärker, ging ich zurück, um meine Familie zu sehen. Ich musste wissen, ob ich zurückkehren könnte.“ Die Dunkelheit in seinem Ton besagte, dass sie es ihm verweigert hatten, und ihr Herz schmerzte wieder, ein mächtiges Pochen, das sie dazu brachte, ihre Arme um ihn zu schlingen, und ihn halten zu wollen und zu flüstern, dass seine Familie ihn hätte zurücknehmen sollen. Er hatte nur bei denen sein wollen, die er liebte, obwohl sie ihn verletzt hatten. „Ich stritt mit meinem Vater. Er gab mir die Schuld am Tod meiner Mutter, beschuldigte mich, sein Herz herausgerissen, und ihn zerstört zu haben. Ich widersprach ihm, beschuldigte ihn, derjenige zu sein, der mein Herz rausgerissen und mich vernichtet, mich gedemütigt und zerbrochen hatte. Er schlug mich immer wieder, beschuldigte mich die ganze Zeit über, sagte mir, dass ich meine Mutter umgebracht hätte. Ich werde diese Nacht niemals vergessen.“

Payne rieb seinen rechten Arm und Elissa starrte darauf, auf die Narben, die seine Haut übersäten. Was hatte sein Vater ihm angetan? Es war schlimm genug, dass Payne mit den Narben auf seinem Herzen und seiner Seele leben musste, gequält von seinen Erinnerungen, aber sein Vater hatte etwas getan, um auch Narben auf seinem Körper zu platzieren, damit er niemals vergessen könnte.

„Ich verlor die Nerven. Ich wehrte mich und stieß ihn. Er fiel in der Nähe des Feuers, hob eines der Feuereisen auf und ging damit auf mich los. Ich versuchte, mich zu verteidigen. Er brach meinen Arm mit dem Eisen und hörte nicht auf. Er schlug mich weiter, zerschmetterte den Knochen, der durch meine Haut durchkam. Nach dem siebten Hieb überwältigte mich der Schmerz. Ich hatte keine Kontrolle über mich. Ich griff an und nahm meinem Vater den Schürhaken ab. Das Nächste, an was ich mich erinnere, ist mein Vater, der mich anstarrte, Blut strömte von seinen Lippen, er atmete kaum. Ich guckte nach unten und sah, was ich getan hatte.“ Payne schloss die Augen und runzelte die Stirn, sein ganzer Körper war angespannt. Elissa streichelte seinen Arm, ließ ihre Finger hoch und runter gleiten, verspürte das Bedürfnis, etwas für ihn tun. „Ich hatte meinen Vater mit dem Schürhaken aufgespießt. Ich hatte ihn unter sein Brustbein gestoßen und direkt durch sein Herz … Ich war zu dem Haus gegangen, um meinen Vater zu bitten, mich aufzunehmen und mich wieder zu lieben und ich habe ihn letztendlich umgebracht. Ich war nicht besser als mein Vater mich beschuldigt hatte zu sein.“

Er warf den Kopf herum und öffnete die Augen, sah direkt in ihre.

„Ich bin ein Monster.“

Sie schüttelte den Kopf, nicht bereit, das zu glauben, weil es nicht wahr war. Sein Vater hatte ihm das Gefühl gegeben, das etwas irgendwie nicht mit ihm stimmte, er eine Abscheulichkeit war und ein Monster. Er hatte seinen Sohn zum Mord getrieben, ihn so schwer verletzt, dass seine Vampirinstinkte die Kontrolle übernommen hatten und ihn zwangen, sich selbst zu verteidigen, getrieben von einem dunklen Verlangen zu überleben. Es war überhaupt nicht seine Schuld. Die gesamte Schuld lag auf den Schultern seines Vaters.

„Du hast gefragt, warum ich mich Payne nannte. Ich habe mir den Namen Payne gegeben, damit ich mich immer daran erinnern würde, was ich durchgemacht hatte, eine ständige Erinnerung daran, wie einfach es war, jemanden leiden zu lassen und ihm Schmerzen zuzufügen, und dass Liebe genauso leicht töten konnte, wie ein Messer.“

Elissa hatte so viel Mitleid mit ihm. Er starrte sie an, graue Augen mit Rot umrandet, aber trüb und voll von unvergossenen Tränen. Anspannung strömte in Wellen aus ihm heraus und Linien klammerten seine dunkelrosa Lippen ein. Sie wusste, dass er darauf wartete, dass sie über ihn richten würde, und dass es einen Teil von ihm gab, der wollte, dass sie ihn hasste, es brauchte, weil er sich fühlte, als ob er es verdiente. Er wollte, dass sie ihm sagte, dass sie jetzt glaubte, er wäre eine Abscheulichkeit, eine ekelhafte Kreatur, die ihre Zuneigung nicht verdiente.

Ein Monster.

Elissa legte ihre Handfläche auf seine Wange. „Du bist kein Monster. Du wolltest nur, dass dein Vater dich liebt. Du wolltest einfach deine Familie wieder. Du hast nichts verkehrt gemacht. Sie waren diejenigen, die im Unrecht waren. Sie haben dir alle den Rücken zugedreht, weil du anders warst und das war nicht deine Schuld. Sie hätten dich für das, was du warst, akzeptieren, und dich nicht deswegen ablehnen sollen. Sie hätten dich lieben sollen, Payne.“

Er schaute von ihr weg, was ihre Hand von seinem Gesicht gleiten ließ. „Niemand kann ein Monster lieben.“

Elissa war sich nicht sicher, was sie noch sagen könnte, damit er ihr glaubte. Seine Eltern hatten ihm den Rücken zugekehrt für etwas, das außerhalb seiner Kontrolle lag, und nicht seine Schuld war. Seine Gefährtin hatte versucht ihn zu zwingen, sich zu ändern und hatte ihn dann betrogen, indem sie sein Vertrauen gegen ihn verwendete und versuchte, ihn ihrem Willen zu unterwerfen, indem sie seinen richtigen Namen verwendete. Jetzt hatte ihn Elissa dazu gebracht, seine Inkubusseite willkommen zu heißen und hatte ihn an den Ort gebracht, an dem sein Großvater lebte und allein die Götter wussten, was er tun würde, wenn er den Mann sah. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er ihn für das töten würde, was er seiner Familie angetan hatte.

„Sag etwas.“ Seine Stimme war heiser und seine grauen Augen forderten sie heraus und flehten sie gleichzeitig an.

Elissa war immer noch nicht sicher, was sie sagen sollte, daher reckte sie ihren Hals und küsste ihn. Er reagierte schnell, seine Lippen tanzten mit ihren, ein verzweifelter und hungriger Zug in seinen Bewegungen. Er brauchte dies mehr, als er Worte brauchte. Sie würde ihm zeigen, dass er sich irrte.

Payne schob seinen Arm um sie und zog sie auf sich. Er hielt sie dort, seine Hände packten ihren Hintern, als er sie küsste. Sie erlaubte ihm, sie zu beherrschen, seine aggressiven Küsse schickten einen heißen Rausch durch sie hindurch und ließen ihren Kopf schwirren, bis sie sich schwindlig fühlte, betrunken von seiner Leidenschaft und seinem Verlangen nach ihr.

Sie dachte nicht, dass er ein Monster war.

Sein schmerzerfülltes Geständnis hatte allein gefährliche Gefühle in ihr geweckt, solche, die tiefer gingen als Mitgefühl. Er hatte die Hand ausgestreckt und ihr Herz gepackt, und jetzt war sie sich nicht sicher, was sie tun sollte, aber es gab eine Sache, die sie wusste.

Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben und es war bereits zu spät, um sich zu retten.
			





KAPITEL 12

Payne war nicht sicher, wie er sich in Elissas Gegenwart verhalten sollte. Er schlenderte den schmucklosen, hellblauen Korridor entlang, seine Stiefel schwer auf dem Holzboden, sich von ihrem Zimmer entfernend, sie neben ihm herlaufend. Sie hatte nicht viel gesagt, seit er alles offengelegt hatte und sie hinter die Barriere hatte gucken lassen, aber die Art und Weise, wie sie ihn ansah, jedes Mal, wenn er einen Blick auf sie riskierte, versicherte ihm, dass sie ehrlich glaubte, dass er kein Monster war. Er guckte sie aus den Augenwinkeln an und sie lächelte ihn an, silberglänzende Augen warm mit etwas, was Zuneigung hätte sein können. Er wollte glauben, dass es das war. Er musste an der Hoffnung festhalten, dass Elissa die eine großartige Sache in seinem Leben sein könnte, die Belohnung, die sie für ihn sein sollte, nicht eine weitere Person, die ihn am Ende bis ins Mark hinein verletzen, und ihn in dieser Welt allein lassen würde.

Ihre Finger streichelten seine linke Handfläche und er hielt sie nicht davon ab. Er ließ zu, dass sie ihre Hand in seine gleiten ließ und verlagerte seine, verknüpfte ihre Finger, um die Verbindung zwischen ihnen zu verstärken. Es gefiel ihm, das mit ihr zu machen. Er hatte schon früher Händchen gehalten mit Frauen, aber nicht so, mit Fingern, die ineinander verschlungen waren. Er hatte immer versucht, Abstand zu halten, sogar von der Frau, von der gedacht hatte, sie wäre seine wahre Gefährtin. Er konnte das jetzt erkennen, da er mit Elissa zusammen war. Mit ihr wollte er so nah zusammen sein, wie es ging, verbunden auf eine Art und Weise, die sich dauerhaft und sicher anfühlte. Er hatte sie im Schlaf fest in seiner Umarmung eingeschlossen gehabt, sie eng an sich gehalten, sich ständig ihres Körpers bewusst, der sich an seinen drückte, vollkommene Nachgiebigkeit und Wärme, ihr weiblicher Duft, der seine Lungen füllte und ihr regelmäßiger Herzschlag, der in seinen Ohren klang, ein Rhythmus, der ihn beruhigt, und die Albträume in Schach gehalten hatte.

Er hatte diesen poetischen oder romantischen Mist noch nie gemocht, aber er fragte sich immer wieder, ob die Bedürfnisse, die er in ihrer Nähe fühlte, das ständige, drängende Verlangen, sie irgendwie zu berühren und mit ihr verbunden zu sein, da waren, weil sie seine wahre Gefährtin war.

Seine kleine Hexe.

Beide seiner Seiten schnurrten zustimmend.

Payne zog seine Hand hinter seinen Rücken, zwang ihren Arm zu folgen und sich an seine Seite zu drücken. Er drehte sich zu ihr, schlang seinen freien Arm um ihre Taille und zog sie näher. Er senkte seinen Mund und forderte ihre Lippen, stahl ihren feuchten, süßen Atem mit einem Kuss. Sie stöhnte und anstatt ihn von sich zu schieben und ihn zu strafen, weil er sie aufhielt, zog sie ihn näher und legte ihre Hand um seinen Nacken.

Das Gefühl ihrer Finger, die durch sein Haar pflügten, schickte einen Schauer, der über seine Nervenenden tanzte und seinen Hunger entzündete, sein Verlangen nach ihr entfachte. Er ging mit ihr, sein Mund beherrschte ihren, Zungen ineinander verwickelt und sich neckend, und drückte sie gegen eine Wand. Sie stöhnte, das Geräusch süß in seinen Ohren, und kratzte seine Kopfhaut, entriss seiner Kehle ein Stöhnen.

„Hexe“, knurrte er in ihren Mund und küsste sie heftiger, forderte mehr von ihr, unfähig, sich jetzt, da sie erregt geworden war, zurückzuhalten. Ein heißer Blitz der Lust schlug direkt in seine Seele ein und er drängte sie härter gegen die Wand. Elissa wand sich an ihm. Payne packte ihren Hintern und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Taille und er verdrehte die Augen, stöhnte wieder, als sie sich hinter seinem Rücken verharkten.

Er stieß in sie hinein, schon hart und schmerzhaft in seiner Jeans. Sie stöhnte atemlos an seinen Lippen und der zarte Lufthauch trieb ihn dazu, die Kontrolle zu verlieren.

Payne fauchte und küsste sie wieder.

Sie verkrampfte sich.

Sie waren nicht allein.

Payne hob den Kopf und drehte ihn langsam, um den Eindringling zu konfrontieren. Ein Inkubus stand in der offenen Tür eines der Zimmer, am Ende des Flurs zu seiner Rechten, nackt wie an dem Tag, als er geboren worden war, seine Hand auf seinem Schwanz, ihn langsam streichelnd. Der sichere Ausdruck in seinen blauen und goldenen Augen, die Art, wie er Elissa direkt anlächelte und die Tatsache, dass sie reagierte, ließ Payne den Kopf verlieren.

Er ließ Elissa fallen, teleportierte sich zu dem Mann, packte ihn am Hals und stieß ihn heftig gegen den Türrahmen, schlug den Atem aus ihm heraus.

Payne trat ihm entgegen und brüllte ihm ins Gesicht, entblößte seine Reißzähne und verfestigte gleichzeitig seinen Griff an der Kehle des Mannes, grub seine Krallen hinein, um eine blutende Wunde zu verursachen. Der Inkubus würgte und verzog das Gesicht und kämpfte mit Paynes Arm, versuchte, ihn von sich loszueisen. Payne fauchte wieder, reizte ihn und stellte sicher, dass der dunkelhaarige Mann wusste, dass er sich auf dünnem Eis befand und beim nächsten Mal, wenn er bei Elissa seinen Charme spielen ließ, keine Warnung bekommen würde.

„Payne“, flüsterte Elissa und er weigerte sich, ihren Befehl zu befolgen. Er konnte diesen Mann nicht glauben lassen, dass ihn eine Frau beherrschte und ihn einfach dazu bringen konnte zu parieren.

Payne verstärkte seinen Griff, würgte den Mann, der ihn herausgefordert hatte. Er knurrte, Fangzähne blitzten wieder auf, seine Augen rot und stechend und seine Vampirseite beherrschte die Situation vollkommen. „Meins. Verstanden?“

Der Mann nickte krampfhaft.

Payne ließ ihn los und landete dann sicherheitshalber einen kräftigen rechten Haken auf seinem Kiefer, beförderte ihn krachend auf den Holzboden. Es bedurfte all seiner Willenskraft, sich selbst dazu zu zwingen, wegzugehen und ihm keinen heftigen Tritt in den Magen zu verplätten, während er am Boden war.

Er drehte sich zu Elissa um.

Sie stand mit dem Rücken an die Wand gedrückt. Da war ein nervöser Ausdruck in ihrem Gesicht und in ihrem Herzschlag, aber der Duft von Verlangen perlte immer noch von ihr ab und ihre erweiterten Pupillen besagten, dass seine Zurschaustellung von Aggression, die Dinge, die er gesagt hatte und sein besitzergreifendes Benehmen, sie erregt hatten.

Er knurrte den Mann wieder an und schritt dann auf sie zu. Er war kaum näher als einen Meter, als sie sich in seine Arme warf, ihre sich augenblicklich um seinen Hals schlangen und sie ihn zu sich herunterzog. Sie küsste ihn heftig, dominierte ihn dieses Mal, und er wollte sie wieder in ihr Zimmer zurückbringen und ihre Schatzsuche vergessen.

Er zog sie an sich, beugte sie seinem Willen, übernahm die Kontrolle über den Kuss und sagte ihr ohne Worte, dass er gemeint hatte, was er gesagt hatte. Sie war jetzt seins, und er würde jeden Mann herausfordern, der versuchte, das zu ändern.

Geräusche kamen von unter ihnen. Sein Fokus verlagerte sich dorthin und sein Vampirgehör fing Bruchstücke eines Gespräches zwischen zwei Männern auf. Einer erwähnte einen Besucher, seine Stimme bekannt. Der Mann, der sie in das Zimmer begleitet hatte. Der Assistent seines Großvaters. War sein Großvater zurückgekehrt?

Payne zog sich von Elissa zurück und konzentrierte seine Sinne auf die Außenwelt. Es roch schwach nach Sonnenschein, aber auf eine nachklingende Weise, die erkennen ließ, dass es kurz vor Sonnenuntergang war. Das Tageslicht war gekommen und gegangen. Sie hatten versagt, die Zeit auszunutzen, die sie gehabt hatten, um im Herrenhaus nach den Zimmern seines Großvaters zu suchen, zu beschäftigt miteinander, um zu bemerken, wie die Stunden vorüberglitten.

Die tiefe, unbekannte, männliche Stimme klang ein wenig überrascht, als er antwortete und dann etwas davon erwähnte, sich auszuruhen, bevor sie sich trafen. Payne zog langsam den Atem ein, nutzte es, um sich und seine Nerven zu beruhigen, die anfingen, in seinem Inneren außer Kontrolle zu geraten. Sein Großvater. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust, kräftig und schnell, das Tempo verstärkte sich, als er darüber nachdachte, wie ein Treffen zwischen ihnen ausgehen könnte. Er würde sein Bestes tun, um das Verlangen zu kontrollieren, seinen Großvater für alles bezahlen zu lassen, was seine Mutter erlitten hatte und alles, was er durchmachen musste, nicht, weil er den Mann nicht umbringen wollte, sondern, weil er Elissa beschützen musste. Wenn er den Mann angriff, der diese Höhle leitete, dann würde er dafür sorgen, dass die anderen Inkubi sich rächen würden. Er würde Elissa in Gefahr bringen.

„Was ist los?“ Elissa flüsterte, ihre Augen riesig und auf ihn gerichtet.

„Er ist hier.“

Sie verkrampfte sich in seinen Armen und starrte den Flur entlang, der wellige Fall ihres kastanienbraunen Haars verdeckte ihr Gesicht und ihr Herzschlag hörte sich in seinem Kopf schnell an. Ihre Angst strahlte in starken Wellen von ihr ab, brach über ihm zusammen und zog seine Vampirseite wieder in den Vordergrund. Er war hungrig. Paynes Blick fiel auf die cremefarbenen Kurven ihrer Brüste in dem schwarzen, schulterfreien Top. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Sie ertappte ihn dabei, wie er starrte und ihr Stirnrunzeln war Strafe genug. Er entschuldigte sich mit einem schalkhaften Lächeln und ein Hauch von Rosa färbte ihre Wangen. Er liebte es immer noch, wann immer er sie wie eine Unschuldige erröten ließ. Sie konnte nicht wissen, was es mit ihm anstellte, sonst würde sie nicht so leicht erröten. Sie würde versuchen es zu kontrollieren, aus Angst, er würde sie wieder beißen.

Herr im Himmel, er wollte sie wieder beißen.

Seine Reißzähne verlängerten sich und sein Schwanz wurde in seiner Jeans schmerzhaft hart. Speichel sammelte sich in seinem Mund und seine Gedanken hechteten zu dem einen Mal zurück, als er ihr Blut genommen hatte, seine Sinne mit dem Geschmack ihres Wesens gefüllt hatte. Hunger nagte an seinen Eingeweiden.

„Es wird uns offensichtlich sowieso nicht weiterbringen, wenn wir nach seinem Zimmer suchen.“ Sie zog eine Augenbraue hoch und ließ ihren Blick demonstrativ auf seinen Schritt und die Ausbuchtung dort fallen. „Du kannst keinen Fuß in seine Wohnung setzen, ohne so auszusehen, als ob du eine gefährliche Waffe in deiner Jeans versteckst.“

Wenn das, was sie gesagt hatte, wahr war, und sein Samen ausreichte, um ihren Hexenzirkel dazu zu bringen, sie hinzurichten, dann sah er nicht nur so aus, ob ob er eine gefährliche Waffe verbarg. Er verbarg eine. Das Letzte, was er wollte, war ihr Schwierigkeiten mit ihrem Hexenzirkel zu bereiten, oder sie in die Schusslinie zu bringen, aber er war sich nicht sicher, wie viel länger er sein Verlangen nach ihr verleugnen konnte.

Er fuhr sich mit den Fingern durch seine dunkelblonde Igelfrisur und zerrte hart daran, versuchte herauszufinden, was er tun sollte. Er musste seinen Großvater treffen und seine Witterung aufnehmen. Elissa könnte im Zimmer bleiben, vor Schaden sicher und schlafen, während er sich mit ihrem zweifachen Problem befasste. Wenn er Glück hatte, würde der Bastard ihn lieber in seiner Unterkunft treffen wollen, als in einem Empfangszimmer und Payne würde nicht im Haus herumschnüffeln müssen, um ihren Standort zu finden.

Er packte Elissas Hand und ging zu ihrem Zimmer zurück. Sie trat zuerst ein und er hielt inne, um sie zu beobachten, als sie das Zimmer durchquerte, zum Feuer ging und ihre Magie benutzte, um es zu entfachen. Die Flammen beleuchteten ihr Gesicht, wärmten ihre blasse Haut und verwandelten ihre Augen zu Gold. Sie war wunderschön, faszinierend. Er hatte es das erste Mal, als er sie gesehen hatte gedacht, und jedes Mal seither. Wann immer er sich einen Moment Zeit nahm, um sie einfach nur anzusehen, traf es ihn wieder aufs Neue, füllte ihn mit einem Gefühl des Verlangens und einer Erkenntnis, die er nie zuvor gespürt hatte. Er könnte sie stundenlang beobachten, Tage, Jahre, und er würde nie müde werden, sie einfach nur anzusehen. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich so schnell, verbarg niemals ihre Gefühle, erlaubte ihnen immer, sich zu zeigen.

Machte sie das mit jedem oder erlaubte sie ihm mehr von ihr zu sehen, als anderen? Er konnte sich vorstellen, dass sie so mit ihrer Schwester gewesen war, offen und unbedacht, niemals etwas verbergend.

Elissa hielt inne, während sie gerade dabei war, ein weiteres Scheit aufs Feuer zu legen und drehte sich zu ihm um, hob langsam ihre Augen, um in seine zu schauen. Goldenes Licht fiel über ihre Haut, flackerte und tanzte in ihrem weichen, braunen Haar. Sie sah aus wie ein Engel, vor ihm auf dem Teppich kniend, mit einem Heiligenschein aus purem Gold.

„Elissa“, hauchte er und sie erhob sich, wendete sich ihm vollständig zu. Er war nicht sicher, was er ihr hatte sagen wollen. Es entfiel ihm und er starrte sie letztendlich schweigend an, saugte die Art, wie sie ihn anguckte, nicht, als ob er ein Monster war, sondern, als ob er ein Mann war, begierig in sich auf.

Ein Mann, den sie wollte.

Ein Mann, den sie vielleicht lieben lernen könnte.

„Du solltest dich ausruhen.“ Seine Stimme klang sogar für seine Ohren distanziert. Es war nicht das, was er ihr hatte sagen wollen. Er hatte vorgehabt, sie zu bitten zu ihm zu kommen, und ihn sie wieder küssen zu lassen, ihn sie berühren und verderben zu lassen, weil er sie mehr brauchte, als die Luft oder einen Herzschlag oder irgendetwas auf dieser Welt.

Sie machte einen Schritt auf das Bett zu und blieb dann wieder stehen. „Kommst du auch?“

Er schüttelte den Kopf. Sie würde zu verlockend sein und er wollte sie nicht ins Verderben stürzen, nicht wirklich. Sie würde ihm niemals vergeben, wenn er es täte.

Er würde sich selbst niemals verzeihen.

Sie änderte ihre Richtung und ging eher auf ihn zu, als auf das Bett. Er hielt seine Hände hoch und ging einen Schritt zurück. Das Haus wurde wieder lebendig, die Energie, die ständig um ihn herumwirbelte, wurde stärker und ließ seine Inkubusseite nervös werden. Gepaart mit seinem intensiven Verlangen wieder Blut zu schmecken, war er jetzt nur eine Gefahr für sie.

„Was ist los?“, flüsterte sie, ein Stirnrunzeln verunstaltete ihre Schönheit, ließ ihre Augen dunkel werden.

„Wenn du mir jetzt nahe kommst … werde ich nicht in der Lage sein, mich zurückzuhalten. Du musst verstehen … ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren, Elissa. Beide Seiten von mir sind hungrig nach dir … ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.“

Sie zögerte und er konnte es ihr nicht verdenken. Das Gold und Blau drehte sich wahrscheinlich mittlerweile in seinen Augen, seine Zeichen erglühten rot und rosa und kündigten ihr seinen erregten Zustand genauso an, wie seinen tiefen Hunger.

Elissa hielt seinem Blick stand und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.

„Was machst du?“ Er machte einen weiteren Schritt zurück und sie lächelte, so sinnlich, dass es ihm den Atem raubte und seine Verteidigung und Kontrolle besiegte.

Sie hörte nicht auf. Sie ging weiter nach vorne und er zog sich weiter zurück, aber er hatte verdammtes Pech. Sein Rücken traf auf die geschlossene Tür. Er erwog, sich zu teleportieren, aber er war nicht schnell genug. Bevor er an einen Ort denken konnte, an den er springen wollte, hatte sie die Entfernung zwischen ihnen überbrückt und ihre heißen Handflächen an seine Brust gedrückt, versengte ihn durch sein dunkelgraues Hemd und brandmarkte seine Knochen mit ihrem Namen.

Sein Hunger steigerte sich, das Zwilllings-Verlangen wirbelte durcheinander und verband sich miteinander, machte ihn gefährlich. Er hatte nur einmal in seinem Leben überhaupt solch ein Verlangen erlebt und er war nicht in der Lage gewesen, sich zu beherrschen. Er war kurz davor gewesen, die Frau umzubringen, die er einst geliebt hatte.

Er würde nicht mit sich leben können, wenn er Elissa so verletzen würde.

Er hatte sie zu gern.

Er umfing beide ihrer Wangen mit seinen Handflächen und zwang sie, zu ihm hochzusehen „Ich will dich nicht verletzen.“

Seine Hände zitterten fast so sehr, wie seine Stimme es getan hatte. Ihr Lächeln stahl sein Herz und die Art, wie sie ihre Hände hob und seine bedeckte, sie an ihr Gesicht hielt, ließ ihn vor Verlangen erbeben.

„Das wirst du nicht. Ich möchte das tun, Payne.” Sie zog seine rechte Hand von ihrem Gesicht und küsste seine Handfläche, und ließ dann ihre Lippen zu seinem Handgelenk wandern. Sie folgte den Linien seiner Fabelwesenzeichen, küsste sie, regte seinen Hunger zu neuen Höhen an.

„Aber … ich werde vielleicht nicht in der Lage sein, zu warten.“

Da hielt sie inne und er fühlte, wie sie zitterte, spürte ihre Angst. Seine Vampirseite nährte sich davon, hungrig danach, mehr zu schmecken, sie zu erschrecken, bis sie sichtbar zitterte. Er unterdrückte es. Elissa war seine Gefährtin.

Payne erstarrte, als ihn die Gewissheit dieser Worte traf. Wohin waren seine Zweifel verschwunden? Er schaute in ihre Augen herunter und fühlte sich sicher, dass er recht hatte und Elissa jetzt und für immer ihm gehörte. Sie hatte sich in sein Herz gestohlen und er hatte ihr all seine dunklen Geheimnisse erzählt. Er hatte alles gestanden und sie eine Seite von sich sehen lassen, die er vor jedem versteckt gehalten hatte, sogar vor seiner letzten Liebe. Er hatte sich von allen ferngehalten, hatte sein Leben allein in dieser Welt gelebt, umgeben von Menschen, aber er war nicht in der Lage gewesen, Elissa auf Abstand zu halten. Er war nur fähig gewesen, sie in seine Arme zu ziehen und er spürte das Verlangen, sie eng an sich zu halten und sie niemals gehen zu lassen.

„Ich kann einen Zauber sprechen“, sagte sie und hörte sich so sicher an, dass Payne seinen Zwillings-Hunger nicht verleugnen konnte.

Er stürzte sich auf ihren Mund und küsste sie, entschlossen, sie ganz zu besitzen.

Nach diesem Mal würden die Dinge zwischen ihnen niemals wieder so sein wie zuvor.

Nach diesem Mal würde Elissa ihm gehören.

Sie würde seine Gefährtin sein.
			





KAPITEL 13

Elissa wusste, dass etwas mit Payne nicht in Ordnung war. Anders. Sie konnte es in ihm spüren, einen Hunger und ein Verlangen, das sie zuvor nicht bemerkt hatte. Er hatte sich bei dem anderen Mann besitzergreifend benommen und hatte behauptet, sie gehöre ihm. Glaubte er das wirklich? Sie kannte sich mit Vampiren aus und wusste, dass viele Anspruch auf eine Gefährtin erhoben. Sie wusste nicht, wie sie es taten, und auch nicht, wie ein Inkubus es wusste oder seine Gefährtin als seine forderte. Glaubte Payne wirklich, dass sie seine Gefährtin war?

Was, wenn sie es war?

Wollte sie sich an Payne binden?

Er hob sie schwungvoll auf seine Arme und trug sie zum Bett. Sie dachte, er würde sie darauf werfen, aber er legte sie sanft, beinahe andächtig nieder und beugte sich über sie, um sie zu küssen. Sie schmolz in die dunkelgrünen Decken, gab sich seinem Kuss hin und die Leidenschaft rührte sich in ihren Adern. Seine Zunge streichelte die Naht ihrer Lippen und sie öffnete sie für ihn, erlaubte ihm, in ihren Mund einzudringen und seine Zunge mit ihrer zu verwirren, sie mit seinem Geschmack zu überschwemmen. Hunger keimte in ihr auf, stärker als zuvor, Verlangen, das drohte, ihr Handeln zu kontrollieren. Sie versuchte sich zu konzentrieren, wusste, dass sie, wenn sie nicht bald ihren Zauber wirken ließ, nicht mehr in der Lage sein würde, sich um die Konsequenzen zu scheren, sondern zu sehr danach hungern würde, Payne in sich zu haben, sie mit seinem langen Schwanz ausfüllend.

Payne küsste ihren Kiefer entlang und sie trauerte seinem Mund auf ihrem hinterher, sehnte sich danach, dass er zurückkehrte. Er erreichte ihre Kehle und bewegte sich über sie, positionierte ein Knie zwischen ihren Schenkeln und seine Hände drückten in die Matratze zu beiden Seiten ihrer Rippen.

„Mein Zauberspruch wird dich wahrscheinlich daran hindern zu kommen, bis ich ihn aufhebe … bist du sicher, dass du damit einverstanden bist?“ Es war nicht die romantischste oder erotischste Konversation, die man haben konnte, während ein umwerfender Mann dort saugte, wo ihr Puls pochte und sie wild vor Verlangen machte, aber es war notwendig und sie hatte sich immer darauf konzentriert, die Dinge zu tun, die wichtig waren. Verity hatte gescherzt, dass sie niemals ihr Leben leben würde, weil sie zu viel Zeit damit verbrachte, Anordnungen zu befolgen und sich weigerte, Risiken einzugehen.

Ihre Schwester würde stolz auf sie sein.

Hier war sie jetzt also, kurz davor, einem Dämon zu erlauben in sie einzudringen, ohne irgendeinen Schutz, mit Ausnahme eines Zauberspruchs.

Es war schwer, sich zu konzentrieren, während Payne an ihrem Hals leckte und knabberte, Fieberschauer über ihre Arme und ihre Wirbelsäule herunterströmen ließ.

Er knurrte an ihrer Haut und sie versuchte es wieder.

„Bist du damit einverstanden?“

Dieses Mal zog er sich zurück, die Farben in seinen Augen hellten sich bereits auf, seine Pupillen weit vor Begierde.

Er nickte.

Warum hatte sie das Gefühl, er wäre mit allem einverstanden gewesen, dass sie gesagt hätte? Hörte er ihr überhaupt zu? Wenn sie gesagt hätte, dass der Mond eigentlich aus Käse gemacht war, würde er genickt haben?

„Weißt du, dass der Mond aus Käse gemacht ist?“ Sie zuckte mit den Schultern, als er sie schräg anguckte. „Ich habe dich nur getestet.“

„Ich bin damit einverstanden“, sagte er mit heiserer Stimme, Verlangen tropfte von seiner tiefen Stimme und sie erzitterte wieder, ein heißer Rausch des Verlangens raste durch ihr Blut.

„Mutter Erde, flüstere unanständige Sachen in mein Ohr, mit dieser Stimme.“ Sie packte ihn um den Nacken und zog seinen Mund wieder auf ihren Hals herunter.

Er lachte leise und geheimnisvoll in ihr Ohr und flüsterte: „Ich will in dir drin sein … willst du mich in dir haben?“

„Jaaaa.“ Sie nickte und lehnte ihren Kopf zur Seite, gab ihm einen besseren Zugang zu ihrem Hals.

„Welchen Teil von mir möchtest du in dir vergraben haben?“, fragte er heiser und leckte ihre Ohrmuschel. „Diesen?“ Er senkte seine Hüften und rieb seine Erektion gegen ihren Oberschenkel. „Oder diesen?“ Er schrammte die Spitzen seiner Reißzähne über ihr Ohrläppchen und sie erschauderte und stöhnte unter ihm.

„Verdorbene Hexe“, schnurrte er und sie schmolz.

„Du machst mich dazu.“ Sie packte seine Schulter und rollte sich, zwang ihn auf den Rücken und endete mit gespreizten Beinen auf seinen Hüften. Sie stöhnte bei der Erinnerung daran, wie sie schon einmal in dieser Stellung gewesen war, nackt und mit ihm tief in ihr, seinen wunderschönen Schwanz reitend. Ihr Schambereich pochte für ihn, heiß und feucht, bereit, ihn wieder in ihr willkommen zu heißen. „Bei den Göttern, ich will dich.“

Sie machte mit seinen Hemdknöpfen kurzen Prozess und ignorierte die Art, wie er grinste, ein Flackern von Stolz in seinen Augen. Ja, er machte sie verrückt und ließ sie Dinge tun, von denen sie nie geträumt hätte, dass sie sie tun würde, bevor sei ihn traf. Er musste deswegen nicht so selbstgefällig aussehen.

Sie riss den Rest seines dunkelgrauen Hemdes auf, ließ die Knöpfe durch das Zimmer schwirren.

Payne knurrte sie an. „Mir gefiel das Hemd.“

„Es war mir im Weg“, sagte sie und zog es auseinander, entblößte seinen köstlichen Körper. Er ließ seine Muskeln für sie spielen, jeder Einzelne geriffelt und brachte sie dazu, dass sie sich danach sehnte, ihn zu berühren. Mit ihrem Mund. Sie senkte ihren Kopf und fuhr mit ihrer Zunge über sein blasses, hartes Fleisch, genoss das Gefühl von ihm unter sich. Er stöhnte und verkrampfte sich wieder, seine Hüften hoben sich von der Matratze, um sich an ihre zu drücken. Sie presste sich auf ihn herunter, ihren Körper an der steifen Länge seines Schwanzes entlang reibend. „Heilige Mutter Erde, du trägst zu viele Kleider.“

Er lachte wieder in sich hinein. „So wie du.“

Elissa erhob sich und zog ihr schwarzes Oberteil aus, befreite ihre Brüste. Payne stöhnte und sie hielt inne, um die hungrige Art und Weise zu würdigen, auf die er sie anstarrte, als ob er sich kaum zurückhalten konnte, das Kommando zu übernehmen und sie zu verschlingen.

Als ob sie schön war.

Bilder tauchten in ihrem Kopf auf, Visionen von ihnen, nackt und ineinander verschlungen, Payne bewegte sich an ihr, liebte sie vor dem Feuer.

Sie schaute ihn schräg an, direkt in seine goldenen und blauen Augen. Sie leuchteten strahlend.

„Ich dachte, ich hätte dich davor gewarnt?“

Er lächelte verlegen. „Ich kann es manchmal nicht kontrollieren, wenn ich dich ansehe … es übernimmt die Führung …“

„Warum reagiere ich nicht so darauf, wie bei den anderen Inkubi? Wenn sie ihre Verführungskünste spielen lassen, fühle ich mich machtlos und so, als ob ich diese Sachen mit ihnen machen möchte.“

Sein Lächeln verschwand und er wandte den Blick ab. Seine Hände glitten an ihren Schenkeln hoch und runter.

„Payne?“ sie würde ihn nicht ungestraft mit der Schweigebehandlung davonkommen lassen. Es hatte niemals zuvor einen Inkubus gegeben, der vor Payne versucht hatte, seinen Charme an ihr zu benutzen, sodass sie gedacht hatte, dass es vielleicht ein ‚Hexen-Ding‘ war, und sie deswegen spüren konnte, dass er versuchte, sie mit den Visionen ihres Liebesspiels zu locken. Als einer der Männer in der Orgie den gleichen Trick versucht hatte, hatte sie mit ihm gehen wollen, hatte sich hungrig nach ihm gefühlt, und dass sie ihn nötig hatte. Sie hatte sich in Payne und wegen ihrer Unempfänglichkeit für seinen Charme getäuscht. „Ist es, weil du nur zum Teil Inkubus bist?“

Er schüttelte den Kopf.

„Was ist es dann?“ Sie hatte den Verdacht, dass sie es wusste, aber sie musste es ihn sagen hören.

Sein stählerner Blick wanderte zu ihrem zurück und er sah aus, als ob er Angst hatte, es ihr zu sagen. Er seufzte und fuhr mit den Händen durch sein Haar. „Du bist meine Gefährtin.“

Elissa starrte direkt in seine Augen, versuchte zu erkennen, ob er die Wahrheit sagte. Er hatte noch nie so todernst ausgesehen und es sandte einen Schauer durch sie hindurch. Als sie ihren Plan, ihn zu begleiten kundgetan hatte, hatte sie gesagt, sie würde als seine Gefährtin hierher kommen und er hatte nicht gut darauf reagiert. Jetzt wusste sie warum. Sie hatte gedacht, dass es vielleicht etwas damit zu tun hatte, was die Schlampe ihm angetan hatte, aber es war so viel mehr als das. Er hatte merkwürdig reagiert, die ganze Zeit, als er mit ihr zusammen war, hatte männliche Inkubi herausgefordert, weil sie tatsächlich seine Gefährtin war.

„Ernsthaft?“ Sie musste sich vergewissern, weil sie Probleme hatte, sich selbst dazu zu bringen, es zu glauben.

Er nickte. „Ich kann dich nicht kontrollieren oder deine Aura lesen. Es ist ein sicheres Zeichen … und du machst beide meiner Seiten verrückt mit dem Verlangen, meinen Anspruch auf dich zu behaupten.“

Sie verkrampfte sich. Er lächelte schwach.

„Mach dir keine Sorgen. Ich werde das nicht machen.“

Elissa sah ihn jetzt stirnrunzelnd an. Warum zum Teufel nicht? Wollte er sie nicht? Ein Drang ihn zu schlagen stieg in ihr auf, aber sie ignorierte es, entschied, dass es sicherer war, ihn anzustarren, anstatt ihn zu schlagen. Er war ein Vampir. Er würde in der Lage sein, ihren Zorn zu spüren.

Er seufzte. „Glaub mir, Hexe, ich will es ... aber du willst dich besser nicht an eine abgefuckte Imitation von einem Mann, wie mich, binden.“

Wollte sie das nicht? Wer zum Teufel war er überhaupt, dass er für sie entscheiden konnte? Er musste wirklich diesen Komplex wegen seiner Doppelnatur überwinden und aufhören, es sein Urteilsvermögen beeinträchtigen zu lassen. Konnte er nicht in ihren Augen sehen, dass sie ihn von ganzem Herzen wollte?

Hatte nicht alles, was sie mit ihm durchgemacht hatte, gezeigt, dass sie bereits auf irgendeine Art ihm gehörte?

Sie öffnete und schloss den Mund, versuchte eine Antwort zu formulieren, die ihn davon überzeugen würde, dass er sich in ihr täuschte. Bevor sie es offen ansprechen konnte, hatte er sie auf ihren Rücken gerollt und saugte ihre linke Brustwarze in seinen Mund, zertrümmerte ihre Gedanken und stahl ihr die Stimme. Sie stöhnte und verschmolz mit dem Bett, hungrig nach mehr, als seine kühle Zunge über die Knospe schnellte und dann darum herumwirbelte. Funken schossen aus der Mitte ihrer Brust in alle Richtungen heraus, elektrische Ströme, die ihr Innerstes erleuchteten. Sie wand sich unter ihm, unfähig, sich zu beherrschen.

Payne stöhnte und schob seine Hand über ihren nackten Bauch. Sie hob ihre Hüften, ermutigte ihn dazu, sich weiter in Richtung Süden zu bewegen, dahin, wo sie ihn am meisten brauchte. Er öffnete ihren Gürtel mit einer Hand und bearbeitete dann ihre Jeans, bekam sie auf, ohne aus dem Rhythmus zu geraten. Er umkreiste ihre Brustwarze mit seiner Zunge und saugte sie dann gierig in seinen Mund, die Lust an seiner Liebkosung war zu viel für sie. Sie wölbte ihm ihre Brust entgegen, gierig nach mehr.

Er schob seine Hände in ihre Unterwäsche und entriss ihrer Kehle ein weiteres Stöhnen, als seine Finger ihren feuchten Mittelpunkt fanden.

„Payne“, flüstere sie, atemlos und voll Gefühl. Sie ruckte mit ihren Hüften gegen seine Finger, ihre Gedanken bereits zwei Schritte voraus, stellten sich vor, wie seine Zunge sie dort streichelte und seine Finger ihren Körper plünderten.

Payne richtete sich wieder auf und starrte auf sie herunter, Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was hast du gerade gedacht?“

Sie blinzelte, so überrascht, wie er aussah. Schamesröte verbrühte ihre Wangen. „Ähm.“

Nach dem zu urteilen, wie überrascht er aussah, war er gerade von dem getroffen worden, worüber sie fantasiert hatte, und er hatte nicht erwartet, dass sie in der Lage war, es in seinen Kopf hineinzuprojizieren, gerade so, wie er unanständige Sachen in ihren projizieren konnte.

Ein plötzliches Bild davon, wie er ihre Hände über ihrem Kopf packte, sie auf die Matratze drückte, während er sie schnell und hart nahm, platzte in ihre Gedanken herein und Payne würgte, seine Augen wurden weit.

Oh, es war definitiv keine Einbahnstraße.

Er knurrte, packte ihre Hände, hielt sie über ihrem Kopf fest, genau, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie stöhnte, als er gegen sie stieß, seine harte Beule zwischen ihren Beinen rieb, sie neckte. Das war nicht Teil ihrer Vision gewesen. Er war nackt gewesen und in ihr, nicht irritierend bekleidet.

Elissa wand sich und er verstärkte seinen Griff auf sie, gab ihr eine Kostprobe seiner vollen Stärke. Mutter Erde, es machte sie heiß auf ihn. Eine Dosis Lust direkt in die Vene.

Payne hielt ihre beiden Handgelenke mit einer Hand umklammert und machte sich mit der anderen an seiner Jeans zu schaffen, befreite seinen Schwanz. Er strich seine Hand über die gesamte Länge, enthüllte die Krone, und sie leckte ihre Lippen, hungrig darauf, ihn zu schmecken. Er stöhnte und lehnte sich zurück, zog sie mit sich. Er zog sein Hemd aus, warf es auf den Boden und seine Stiefel und Socken folgten. Er machte kurzen Prozess mit seiner Jeans und Unterwäsche und nahm dann ihre in Angriff. Elissa versuchte zu helfen, aber kam ihm nur in die Quere und erntete ein dunkles Knurren von ihm. Er streifte ihre Schuhe ab und zog dann so heftig an ihrer Jeans, dass sie wieder flach auf ihrem Rücken landete.

Er warf ihre Kleider auf den Boden und sie lag nackt auf dem Bett, Erregung floss durch sie hindurch, ihr Verstand war ganz durcheinander und sie stellte sich die Möglichkeiten vor. Payne kniete vor ihr, herrlich nackt und steinhart. Ihr Blick verweilte auf seinem steifen Schwanz und sie knabberte an ihrer Unterlippe, hungrig nach einer weiteren Kostprobe von ihm. Er packte ihren Arm und zog sie an sich, zwang sie auf ihre Knie. Er kniete sich gleichzeitig hin, verwickelte seine Finger in ihrem langen Haar und lenkte sie zu seiner harten Länge.

Elissa schnellte ihre Zunge über seine Schwanzspitze. Sein Stöhnen war so tief und kehlig, dass sie vor Verlangen pochte und Feuchtigkeit aus ihr herausfloss, als Gedanken, wie er seinen harten Schaft in ihrem Kern versenkte, ihren Verstand überfluteten. Er stöhnte wieder und sie nahm ihn in ihren Mund, manövrierte sich vorsichtig nach unten, bis der weiche Kopf seiner Erektion ihren Gaumen berührte. Sie stützte sich auf eine Hand, kniete vor ihm und rollte seine Eier mit ihrer anderen. Sein Griff in ihrem Haar wurde fester und er stöhnte, während er ihre Bewegungen kontrollierte, dafür sorgte, dass sie seinen Schwanz lutschte. Sie zog an seinen Eiern und sein Stöhnen kam wie ein kurzes, lustvolles Bellen heraus. Sie guckte an der Länge seines Körpers entlang bis zu seinem Gesicht und er schaute auf sie herunter, seine Augen getränkt mit Verlangen, während er zusah, wie sie ihn leckte. Das Blau und Gold in seinen Iriden drehte sich, hellte sich allmählich auf, bis seine Augen wieder glühten. Die Zeichen, die sich vorn über seine Schultern bogen wurden zu Schattierungen von Kobalt und Gelb, schimmerten wie seine Augen.

Er schluckte und stöhnte, bewegte ihren Mund weiter auf sich, stieß jetzt sanft und manövrierte sich vorsichtig in sie hinein. Sie saugte fest, jedes Mal, wenn sie sich zurückzog, drückte sie gleichzeitig seine Eier, verpasste ihm diesen Hauch von Schmerz, der seine Lust zu steigern schien. Seine Augen hellten sich wieder auf, und seine Zeichen glühten in denselben, kräftigen Farben.

Er legte seine Hand auf ihren Kopf und hielt dort inne, drückte sie von sich weg. Sie verstand. Entweder gab sie ihm einen Moment, um sich zu beruhigen oder sie würde ihn um den Verstand bringen. Elissa wand sich und starrte auf seinen Schwanz, ihr Blick folgte der dicken Naht, die an der Unterseite entlang lief, von seinen Eiern bis hin zur Krone. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie nicht mit dem Feuer spielen sollte. Ihr Verlangen wollte, dass sie die Regeln aus dem Fenster werfen, und ihn lecken sollte.

Sie fuhr mit ihrer Zunge über den Kopf seines Schwanzes.

Payne knurrte, das Geräusch wild und schmerzerfüllt und plötzlich lag sie auf ihrem Rücken, ihre Hände von einer seiner Hände festgehalten, auf das Kissen über ihrem Kopf gedrückt. Er schlug ihre Knie auseinander und sie keuchte, als er in sie eindrang, schnell und brutal, sich so tief in ihr vergrub, wie es ging. Er stöhnte und sein Griff um ihre Handgelenkte verfestigte sich, grenzte daran, schmerzhaft zu sein.

„Payne?“ Sie versuchte, ihn dazu zu bringen sie anzugucken, aber seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht vor Lust verzerrt. Er zog sich langsam aus ihr heraus und stieß dann wieder in sie hinein, und ein Funken von Verlangen schoss ihre Schenkel entlang und durch ihren Bauch, löschte ihre Beklemmung aus. Er umklammerte ihre Handgelenke mit einer Hand, sodass sie ihm ausgeliefert war, und hielt sein Gewicht mit seiner anderen von ihr fern.

Sie stöhnte jedes Mal, wenn er mit seinem Schwanz tief in sie eintauchte, bei jedem köstlichen Eindringen, dass Schauer über ihre Haut stolpern ließ. Sie versuchte, sich gegen ihn zu stoßen, wollte mehr. Er fauchte sie an, brutal und dunkel und packte ihre Hüfte mit seiner freien Hand, verlagerte all sein Gewicht auf ihre Handgelenke. Elissa zuckte vor Schmerz.

„Das tut weh.“ Sie wand sich unter ihm, versuchte ihre Hände zu befreien. „Payne?“

Er zog ihre Hüften vom Bett und stieß in sie hinein, jetzt heftiger, ließ Feuer durch ihr Blut rauschen, jedes Mal, wenn sein Becken gegen ihre Klitoris schlug. Sie stöhnte und verlor sich selbst wieder, ertrank in dem überwältigenden Gefühl, wie er sich in ihr bewegte, mit langen Stößen, die sie an der richtigen Stelle trafen, um sie sich unter ihm winden zu lassen, sich um ihn zu krampfen und nach mehr zu begehren.

Er ächzte und beschleunigte seine Stöße und sie schloss die Augen und wölbte sich hoch, um ihn zu empfangen, unfähig, sich selbst zurückzuhalten. Er stöhnte, das Geräusch geil und erotisch und sie stöhnte mit ihm, während ihre Atmung sich zusammen mit seinem Tempo beschleunigte. Er pumpte hart in sie hinein und sie konnte fühlen, wie seine Verzweiflung durch sie hindurchfloss und in ihr widerhallte. Sie drückte ihre Fersen in die Matratze und bewegte ihren Körper an seinem, hektisch und nach ihm verlangend, verloren in ihrer Leidenschaft und Erregung.

„Mehr“, hauchte sie und Payne ließ seine Stöße länger werden, trieb sie mit jedem langen Eintauchen seines Schwanzes in ihr Innerstes in den Wahnsinn. Bei den Göttern, sie brauchte mehr. Es war nicht genug.

Sie öffnete ihre Augen und starrte in sein Gesicht hoch, benutzte den Anblick seiner Lust, um ihre eigene zu steigern und sie auf ihren Höhepunkt hinzusteuern. Ihr Bauch spannte sich, Hitze schlängelte sich dort zusammen, bereit jeden Moment zu explodieren. Sie brauchte es. Sie streckte sich danach. Er stöhnte mit jedem Verkrampfen ihres Körpers um seinen, pumpte heftiger und trieb sie an. Ihre Schenkel bebten, Erlösung war fast in greifbarer Nähe. Nah. Näher. Sie keuchte, stieß gegen ihn, ritt seinen Schwanz, als er in sie hineinstieß und sein Becken auf ihre Klitoris traf.

Elissa schrie auf, als die Lust durch sie hindurch explodierte, ihre Beine zittern, und ihr Herz rasen ließ. Ihre Glieder erschlafften und sie konnte ihr Gewicht nicht länger abstützen. Paynes Griff auf ihre Hüften wurde fester, hielt sie auf der Stelle fest, als er in sie hineindrängte, ohne sein Tempo zu verlangsamen.

Er drückte ihre Hände härter gegen die Matratze, der Schmerz seines Griffes überschattete ihre Lust. Er stöhnte und erhöhte sein Tempo.

„Es tut dir wieder weh.“

Seine Augen öffneten sich schließlich und ein Flackern der Angst schoss durch sie hindurch, kalte Erkenntnis dämmerte in ihrem Hinterkopf.

Sie waren jetzt nicht nur golden und blau. Rot leuchtete wie ein Strahlenkranz um seine elliptischen Pupillen, seine Vampirseite trat hervor, um mitzumachen. Er entblößte ihr seine Reißzähne und ein Anflug von Panik gesellte sich zu der Angst. Er schnurrte.

Jetzt wusste sie, warum er sexuelle Begegnungen vermied, und warum er sie davor gewarnt hatte, ihn zu drängen.

Seine Inkubusseite trieb ihn dazu, Lust zu erzeugen, von der er sich nähren konnte, aber sein Vampirwesen gewann den meisten Genuss aus der Angst. Jedes Mal, wenn sie einen Hauch von Angst verspürte, reagierte er, als ob sie ihm eine Dosis reinster Glückseligkeit verpasst hätte. Sie versuchte, sich zu beruhigen, sagte sich, dass er ihr nie etwas zuleide tun würde, damit ihre Angst weniger wurde, wusste, dass er kämpfen würde, um die Kontrolle über seinen Hunger wiederzuerlangen, aber es war unmöglich. Angst überschwemmte sie und er ächzte und stöhnte, sein Gesicht verzerrte sich vor Lust und sein Griff auf sie nahm an Intensität zu. Sie musste sich beruhigen, sowohl ihm zuliebe, als auch für sich selbst. Je mehr sie sich fürchtete, desto dunkler würden seine Triebe werden, sein Verlangen sich zu nähren würde ihn dazu treiben, ihr Angst einzujagen.

„Payne, hör mir zu“, flüsterte sie, konzentrierte sich auf ihn. Sie vertraute diesem Mann. Er hatte sie davor gewarnt, ihn nicht zu drängen, und dass er sie vielleicht töten würde, wenn sie es täte, und sie hatte ihn dennoch leichtfertig um den Verstand gebracht.

Im Zentrum seiner Augen loderte es rot, umgeben von schimmerndem Gold und Blau. Er ließ ihre Hüfte fallen und schob seinen Arm unter sie. Sie biss sich auf die Lippe, um ihr Verlangen herauszuschreien zu ersticken, als er ihr Haar packte und ihren Kopf zurückzog. Er starrte durch diese faszinierenden Augen auf sie herunter, sein Körper bewegte sich an ihrem, schenkte ihr Lust, verbrämt mit Schmerz und Angst. Sie versuchte, ihre Begierde zu unterdrücken, versuchte, sich nicht erregt zu fühlen, als er in sie hineinstieß, tief und schnell, sie zu einem weiteren Höhepunkt bringend.

Seine Lippen öffneten sich.

Keine Reißzähne. Bedeutete das, dass er sich mehr unter Kontrolle hatte, als sie dachte? Konnte sie ihn zurückholen, bevor die Dinge zu weit gingen?

Sie öffnete ihren Mund und er forderte ihre Lippen, küsste sie so heftig, dass sie weder atmen, noch denken konnte. Sie konnte nur fühlen und sich ihm unterwerfen. Als sie sich entspannte, lockerte sich sein Griff auf ihre Handgelenke, aber nicht genug, um sich zu befreien. Sie vergaß ihr Bedürfnis sich zur Wehr zu setzen und verlor sich wieder, überschwemmt von den köstlichen Gefühlen, die durch sie hindurchrasten, hervorgerufen durch das Gefühl, wie er sich in ihr bewegte und ihr den Atem aus den Lungen heraus küsste.

Er richtete sich auf, drosch tief in sie hinein und sie schrie auf, als sie wieder kam, ihr Körper um seinen pulsierte. Seine Lippen verzogen sich zu einem dunklen Lächeln. Dieses Mal entblößte er seine Reißzähne und starrte auf sie herunter, verfügte über sie mit seinen hungrigen Augen, von schweren Lidern umgeben, die von intensiver Lust und Befriedigung sprachen.

Sein Griff auf ihre Handgelenke verstärkte sich wieder.

Elissa geriet in Panik.

Sie hatte ihren Zauberspruch nicht gesagt.

Sie konzentrierte sich auf die Worte, bekam die Ersten heraus, aber dann zertrümmerte er ihre Chance, indem er sie hart schlug und seine Reißzähne in ihrer Kehle versenkte. Sein Körper zitterte an ihrem und ein dritter Höhepunkt kam so schnell über sie, dass es sie bis ins Innerste erschütterte und dafür sorgte, dass sie mit ihm gemeinsam erzitterte. Sie atmete schwer, kämpfte darum, zu Atem zu kommen, benebelt von Kopf bis Fuß, während er von ihrer Kehle trank, sein Körper tief in ihrem vergraben.

Nein.

Panik wallte wieder in ihr hoch und sie ruckte gegen ihn, fühlte, wie er in ihr pochte.

„Nein!”, schrie sie und er bewegte sich nicht, auf ihr erstarrt und in ihr.

Er war für lange Minuten still. Sie konnte spüren, wie ihr Blut aus ihr heraussickerte, sich von seinen Lippen ergoss.

Er verschwand und sie zitterte, während sie sich auf die Ellbogen hochschob, um zu sehen, wohin er gegangen war, ihre rechte Hand bedeckte die zerfetzten Male auf ihrer Kehle.

Payne ging im Zimmer herum, packte seine Kleider und zog sich an. Er zitterte auch, bebte so stark, dass er mehrere Versuche brauchte, um seine Unterwäsche anzuziehen. Er knurrte, ein Geräusch geboren aus Frustration und Schmerz, drehte sich und schlug seine Faust in die Wand über dem Kamin. Der grüne Putz platzte und fiel ab, enthüllte Stein darunter. Blut rann von seinen Knöcheln und sie schwor, dass sie seinen Schmerz und seine Panik fühlen konnte, seine Angst, während er dort mit seiner Faust an der Wand stand, sein Rücken sich mit seinen Atemzügen hebend.

„Payne?”, flüsterte sie, nicht sicher, was sie sagen würde. Er guckte sie nicht an. „Payne? Ich hätte aufhören sollen … ich hätte dich nicht bedrängen sollen.“

Er schob sich von der Wand weg und zog sein Hemd an, ohne sich zu bemühen, seine Hand zu heilen oder das Blut abzulecken. Es durchtränkte den Ärmel seines grauen Hemdes und tropfte auf den Boden, während er seine Jeans hochzog und sie zuknöpfte. Er wischte sich mit dem Handrücken über seinen blutverschmierten Mund, die Bewegung rau und brutal.

Sie sprach einen kleinen Zauber, einen der ihr helfen sollte, ihn deutlicher zu spüren.

Er hörte auf und starrte sie an, seine Augen randvoll mit Schmerz und Reue, und Selbstverachtung. „Es war nicht deine Schuld … ich … ich … kann das nicht. Ich kann dich nicht anschauen … ich hatte das niemals vor … ich wollte dir nie wehtun … ich wollte nur … ich … es tut mir leid.“

„Tu das nicht“, sagte sie und bewegte sich, um sich aufs Bett zu knien, griff nach ihm. Sie wollte nicht, dass er sich aus ihrem Leben herausteleportierte, weil sie es nicht geschafft hatte, ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Sie hatte gesagt, dass sie einen Zauberspruch benutzen würde, um ihn aufzuhalten und sie wusste, dass es der einzige Grund war, warum er zugestimmt hatte, mit ihr zu schlafen, und dann hatte sie ihn um den Verstand gebracht. Sie hasste, was ihr geschehen war, wusste, dass auch er teilweise die Schuld daran trug, aber sie wollte nicht, dass er sich selbst und nur sich allein die Schuld gab. Sie hatten sich zusammen in diese Sache hineingebracht und sie hätte ihn aufhalten können. Sie hätte sich selbst aufhalten müssen. „Sprich mit mir … bitte, Payne?“

Er sah wieder verloren aus, so unsicher, wie sie sich fühlte. Er legte die Stirn in Falten und schluckte schwer, seine Augen hielten ihre fest und flossen über mit Schmerz und Angst. Seine Hände bebten an seinen Seiten, zitterten sichtlich und sie wusste, dass er sie auch zittern sehen konnte, dass sie genauso verwirrt aussah, ängstlich und gebrochen wie er.

„Elissa …“

Jemand klopfte an die Tür. Er starrte sie für ein paar Sekunden an und strich dann seine Finger durch sein Haar, ging zur Tür und öffnete sie.

„Arnaud wünscht, dich jetzt zu sehen.“ Eine männliche Stimme wehte ins Zimmer und Elissa raffte die grünen Laken um sich selbst, fühlte sich kalt bis auf die Knochen. Sie wollte, dass Payne sie anschaute und ihr sagte, dass alles gut sein würde und sie das hinter sich lassen könnten, sie beide damit fertig werden könnten. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er sie stattdessen ohne ein Wort oder einen Blick verlassen würde.

Payne schaute sie an, Trauer in seinen wunderschönen, grauen Augen, aus denen jetzt jede Spur von Gold, Blau und Rot verschwunden war.

Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, scheute sich zu hoffen, dass er sie nehmen würde.

Ihr Herz wurde leichter, als er sich von der offenen Tür abwandte und den Raum zu ihr durchquerte. Er drückte ein Knie auf die Matratze, nahm ihre Hand und beugte sich über sie. Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn und verweilte dort, seine Lippen auf ihre Haut gepresst und seine Hand in ihrer zitternd.

„Geh nicht weg … bitte? Gib mir eine zweite Chance … bitte, Elissa?“ flüsterte er heiser an ihrer Haut und sie nickte, hob ihre Hand und schaffte es, seine Wange zu streicheln, bevor er sich zurückzog.

Er lächelte starr, drehte sich um, ging aus der Tür heraus und schloss sie hinter sich.

Elissa saß in der Mitte des Bettes, kalt und ängstlich, fühlte, wie sich ihre Verbindung zur Erde langsam auflöste. Was hatte sie getan? Sie schluckte und Tränen füllten ihre Augen.

Sie schloss sie, bewirkte, dass die heißen Tropfen ihre Wangen herunterliefen, und zog ihre Knie an die Brust. Ihre Ohren klingelten und ihr Kopf schwirrte, während sie über das, was geschehen war, nachdachte und sich selbst schwächer werden fühlte.

Ihr Hexenzirkel würde wissen, was sie getan hatte. Sie würden fühlen, wie sie selbst schwächer wurden. Es würde nicht lange dauern, bis sie Jagd auf sie machten. Würde Payne sie beschützen, wenn sie kamen. Würde er sie jetzt immer noch als seine Gefährtin betrachten? Sie betete zur Erde und zum Himmel, dass er es würde, weil sie gerade ihrer Welt den Rücken zugekehrt hatte und sie würde das, was kommen musste nicht überleben, ohne ihn an ihrer Seite, sie so heftig beschützend, wie an jenem Tag, als sie sich kennengelernt hatten.

Die Luft bewegte sich.

Jemand hatte sich ins Zimmer teleportiert.

„Payne?”, sagte sie, sicher, dass er zu ihr zurückgekehrt war, unfähig fern zu bleiben, wenn er wahrscheinlich ihre durcheinandergebrachten Gefühle durch die Verbindung zwischen ihrem Blut fühlen konnte, und dass er ihr jetzt versichern würde, dass alles gut werden würde. Sie öffnete die Augen und hob den Kopf und starrte auf den Mann vor sich. Dunkelblondes Haar, steingraue Augen, aber das war nicht der Mann, nach dem sich ihr Herz verzehrte. Ihre Stimme wurde kalt und Zorn schlängelte sich durch sie hindurch, bewirkte, dass ihre Magie sich rührte und erwachte. „Arnaud.“

Wenn er hier war, bedeutete das, er hatte Payne weggelockt, um sicherzustellen, dass er mit ihr allein sein würde?

„Als mir mein persönlicher Berater von meinem Enkel erzählte, der plötzlich hier auftauchte mit einer Frau, von der er behauptete, sie sei seine Gefährtin, und er mir euch beide beschrieb, hatte ich mir gedacht, dass du es sein würdest“, sagte er in eisigem Ton und brachte die Manschetten seines dunkelroten Hemdes in Ordnung, seine Augen auf ihnen, als ob er sich nicht dazu bringen konnte, sie anzusehen.

Elissa verstaute die Laken um sich, schirmte ihre Nacktheit vor seinen Augen ab und starrte ihn wütend an. Magie stieg in ihre Fingerspitzen auf, dunkler als jeder Zauberspruch, den sie jemals zuvor gewagt hatte auszusprechen. Sie hatte ihr Leben weggeworfen. Sie könnte jetzt genauso gut die schwarzen Künste anwenden, nun, da ihr Hexenzirkel bereits auf dem Weg war, um sie zu töten. Keine Strafe, die sie wählen würden, um sie ihr aufzuerlegen, weil sie verbotene Magie benutzt hatte, könnte schlimmer sein, als der Tod.

„Was willst du?”, sagte sie, versuchte ihr Bestes, um furchtlos zu klingen, während sie bis auf ihre Knochen zitterte.

Arnaud richtete sich auf, seine breite Gestalt und Größe imponierend, während sie saß. Sein grauer Blick fuhr über sie hinweg, und das Gold und Kobalt darin hellte sich auf, wirbelte schillernd, wie Paynes Augen es so viele Male getan hatten, wenn er sie angesehen hatte. Im Gegensatz zu Payne erfüllte sie dieser Mann nicht mit dem Verlangen zu erröten, wenn er sie anstarrte. Er erfüllte sie mit Angst und Abscheu.

„Du riechst nach Sex … wie mein Enkel. Erzähl mir nicht, dass die kleine Hexe nicht auf das abschreckende Beispiel ihrer Schwester gehört, und einem Dämon erlaubt hat, zum Höhepunkt zu kommen, während er in ihr war?“

Sie bekam eine Gänsehaut, als er seinen Blick zu ihren Hüften senkte und sie bewegte ihre Hände dorthin, enthüllte die schwarzen Himmelskörper, die träge um sie herum trieben.

Er lächelte und hob seine Augen, um in ihre zu gucken.

„Was willst du?“ wiederholte sie.

„Ich würde gerne wissen, was du mit meinem Enkel machst.“ Er sah ehrlich besorgt aus und dann überquerte Dunkelheit sein Gesicht, seine Augen leuchteten gleichzeitig auf. „Und warum bist du hier?“

„Payne versprach, mir zu helfen Luca nach Hause zu bringen.“ Es war keine Lüge, nicht ganz. Payne hatte versprochen ihr zu helfen, das, was sie wollte, nach Hause zu bringen, aber er wusste nicht, dass der Gegenstand, für den sie gekommen war, um ihn wiederzufinden, in der Tat ihr Neffe war, und ein Verwandter von ihm.

Arnaud schnaubte. „Der Junge gehört mir.“

„Ich schwor ihn aufzuziehen und zu beschützen … er gehört mir.“ Sie kniete sich hin, brachte sich näher auf Augenhöhe mit ihm, nicht gewillt, sich von ihm einschüchtern zu lassen.

„Warum hast du meinem Enkel erlaubt, dich zu schänden?“ Er starrte sie an, seine Augen verengten sich und glühten jetzt. Warum ließ er das nicht auf sich beruhen? Sie weigerte sich zu erröten, wie sie es eigentlich wollte, und presste die Zähne aufeinander und zeigte ihm, dass er auf diese Frage keine Antwort bekommen würde. „Hast du es getan, damit er dir helfen würde … oder vielleicht willst auch du das Kind eines Dämons austragen?“

Er machte einen Schritt auf sie zu, sein Blick auf sie geheftet, sie musternd.

Elissa zitterte und sagte das Eine, was ihr in den Sinn kam. „Er ist mein Gefährte.“

Arnaud warf seinen Kopf zurück und lachte. Nicht die Reaktion, die sie sich von ihm erhofft hatte. Er schnellte seinen Kopf nach unten und starrte ihr direkt in die Augen.

„Du glaubst das, nicht wahr? Armes Kind. Keiner meiner Brut würde sich an eine Hexe binden. Hat er dir gesagt, dass du jetzt und für immer seine Gefährtin bis, dass er niemals mit einer anderen sein wird?“

Sie schüttelte den Kopf, Kälte schlich sich wieder ein.

„Er wird dich verlassen. Er hat dich zappeln lassen und machte dich glauben, dass du etwas Besonderes bist, und jetzt hat er dich als sein Spielzeug … und wenn er deiner müde wird, wird er weiterziehen … und du wirst zurückbleiben, der Gnade deines Hexenzirkels ausgeliefert.“

Sie wusste, dass er mit ihren Ängsten spielte und sie nahm sich vor, nicht zuzuhören, aber ihr Herz beachtete sie nicht. Es schmerzte bei dem Gedanken, dass er recht haben könnte, und dass Payne sie verlassen würde, sobald er den Ring von seinem Großvater hatte. Sie hatte ihm keinen Grund gegeben, bei ihr zu bleiben. Sie hatte ihn auf Schritt und Tritt provoziert, ihn benutzt, um sie hierher zu bringen, damit sie Luca nach Hause bringen konnte. Sie war nicht besser als alle anderen, die ihn manipuliert oder verletzt hatten.

„Du weißt, dass ich recht habe. Ich sehe es in deinen Augen. Komm, Kind, lass dich trösten.“ Er öffnete seine Arme für sie und sie fühlte eine Anziehungskraft, ein tiefes Verlangen, zu ihm zu gehen und sich in seine Arme zu schmiegen. Sie wollte in seiner Umarmung weinen und ihn sie trösten lassen. „Ich werde dafür sorgen, dass du meinen Enkel vergisst.“

Elissa bewegte sich an den Rand des Bettes und nickte zustimmend. Sie wollte Payne vergessen und all den Schmerz, den er ihr verursacht hatte. Sie wollte, dass Arnaud sie in seine Arme nahm und eng an sich hielt, mit ihr schlief, bis sie sich nicht länger an seinen Mistkerl von Enkel erinnern würde.

Arnaud nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, drückte einen langen Kuss auf ihren Handrücken. Sie erbebte, ein heißer Rausch raste durch ihr Blut und sie starrte in seine wunderschönen Augen hinauf.

„Gib dich mir hin und ich werde dir seinen richtigen Namen sagen, und du kannst Rache nehmen.“

Elissa erstarrte und zog sich zurück. „Nein.“

Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel der Begierde daraus zu verbannen.

„Nein!“ Sie versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. Sie würde das Payne niemals antun. Sie würde niemals seinen wahren Namen gegen ihn verwenden, wollte ihn niemals wissen, damit sie nicht versucht werden könnte, ihn zu hintergehen, wie seine Liebe es getan hatte.

Elissa griff nach Arnauds Hand und erstarrte wieder. Der Ring, den Payne wollte. Das goldene Band umringte Arnauds kleinen Finger, die Rubine, die darin eingesetzt waren, funkelten und verhöhnten sie. Sie konnte ihn für ihn bekommen. Sie griff danach. Arnaud riss seine Hand weg.

„Du wirst mich nicht versklaven, kleine Hexe.“ Er stieß sie hart mit dem Rücken aufs Bett und war auf ihr, bevor sie sich bewegen konnte. Er packte ihr linkes Handgelenk und sie hämmerte mit ihrer anderen Faust hart auf ihn ein, während er die Decke von ihr zog, sie ihm entblößend.

Er zwang ihre Knie auseinander und sie rang mit ihm, mit hämmerndem Herzen und rauschendem Blut. Sie kämpfte heftiger, aber er war stärker als sie. Zu stark.

Seine freie Hand wanderte zu seinen Hosen.

„Ich werde dich versklaven.“
			





KAPITEL 14

Payne stand in der Mitte des blauen Zimmers, in dem er mit Elissa in der Nacht zuvor, als sie zuerst angekommen waren, gestanden hatte, umgeben von Büchern und den prächtigen Antikmöbeln. Der dunkelhaarige Mann, der sie zum Empfangsraum herunter begleitet hatte, war verschwunden, ließ Payne allein, um darüber nachzugrübeln, was er getan hatte. Er hatte so viele Knöpfe seines Hemdes wie möglich zugemacht und den Rest in seine Jeans gestopft, versuchte die Tatsache zu verbergen, dass er die Hälfte seiner Knöpfe verloren hatte. Er schloss die Augen, hasste die sofortige Wiederholung von Elissas sündhaftem Lächeln, als sie es aufriss und Leidenschaft in ihren Augen aufflammte. Wenn die Dinge bloß so geblieben wären, eine harmlose Befriedigung ihrer Begierden, anstatt eine scharfe Abwärtswendung zu nehmen.

Schuld nagte an seinem Herzen und er wollte wieder zurück nach oben gehen, um nach Elissa zu sehen und zu versuchen, den Schaden, den er angerichtet hatte zu reparieren, nicht, dass es möglich war. Er hatte sie verdammt. Er hatte sein Bestes getan zu widerstehen, hatte sie gewarnt aufzuhören, aber sie hatte nicht gehört und er war nicht in der Lage gewesen, sich selbst unter Kontrolle zu behalten.

Er strich eine Hand über sein Haar, harkte die blonden Strähnen nach hinten, zog an ihnen, bis es wehtat. Schmerz, den er verdient hatte, aber das war nicht genug. Er sollte tausendmal schlimmer leiden für das, was er heute Nacht getan hatte, ihr angetan hatte. Er hatte so sehr darum gekämpft, die Kontrolle zurückzuergattern, es war ihm ein- oder zweimal beinahe gelungen, entsetzt über das, was er tat, und wie weit er schon gegangen war, in jenem Moment. Die Kombination des doppelten Hungers, das andauernde Surren sexueller Energie in dem Herrenhaus und Elissas Handlungen und sein tiefes Verlangen für sie hatten sich verschworen, jegliches Gespür für Kontrolle abzutragen und ihn den Verstand verlieren zu lassen, jenseits aller Hoffnung auf Erlösung.

Sein Magen drehte sich wieder und wieder, bewegte sich so heftig, wie ein tosendes Meer. Wie konnte er ihr das angetan haben? Er hätte sie irgendwie dazu zwingen müssen aufzuhören oder härter gegen die Triebe ankämpfen müssen, die ihn verzehrt hatten. Er hätte etwas anderes tun müssen, als sie zu zerstören.

Er fand keinen Trost in der Tatsache, dass sie gesagt hatte, sie würde einen Zauberspruch benutzen, um sich selbst zu schützen. Er konnte die Schuld nicht auf sie abschieben, nicht dieses Mal. Sie lag bei ihm. Sie hatte ihm vertraut, hatte sich ihm trotz ihrer Ängste hingegeben und er hatte sie zugrunde gerichtet.

Er war ein Monster.

Und er war sich nicht sicher, ob sie bleiben würde, so wie er sie gebeten hatte.

Ein Teil seines Herzens war sich sicher, dass er, wenn er in ihr Zimmer zurückkehrte, feststellen würde, dass sie bereits verschwunden war, unfähig, seinen Anblick zu ertragen und nicht bereit zu hören, was er zu sagen hatte.

Er war sich immer noch nicht ganz sicher, was das genau war.

Tief in seiner Seele wusste er, worum er sie bitten wollte, aber er fürchtete, dass sie ihn abweisen würde. Der Gedanke, dass auch sie sich von ihm abwenden könnte, wie es andere in seinem Leben getan hatten, ihn als unwürdig verschmähte und ihm sagte, dass er ein Monster war und sie ihn hasste, ließ sein Blut erkalten und seinen Atem in seinen Lungen gefrieren. Er rang nach Luft, seine Kehle schloss sich und er konnte sich kaum davon abhalten, sich zurück zu ihrem Zimmer zu teleportieren.

Die Tür öffnete sich und er fing sich, nicht gewillt Schwäche vor irgendjemandem zu zeigen, vor allem vor seinem Großvater.

Der Mann in der Türöffnung sah überhaupt nicht so aus, wie Payne es erwartet hatte. Er war dem Aussehen nach mittleren Alters und hatte kurzes, blondes Haar, aber er ähnelte Payne in keiner Weise und er ähnelte ganz gewiss nicht seiner Mutter.

Der Mann betrat das Zimmer, ein gezwungenes Lächeln auf sein hübsches Gesicht gemeißelt, und streckte seine Hand aus. Die Manschette seines schwarzen Hemdes zog sich zurück, als er Payne seine Hand entgegenstreckte, und enthüllte die Fabelwesenzeichen, die entlang seines Unterarmes verliefen.

Payne sah sie an.

Er erkannte keine der Symbole.

„Du bist nicht mein Großvater.“ Er wich vor dem Mann zurück und hielt seinem blauen Blick stand. „Wo ist mein Großvater?“

Bevor er diese Frage beendet hatte, platzten kurze Einblendungen von Elissa in seine Gedanken und ihre Panik überflutete die verbliebene Verbindung zwischen ihnen in seinem Blut. Sein Herz taute auf und fing Feuer. Seine Reißzähne verlängerten sich und seine Augen veränderten sich. Seine Pupillen verengten und streckten sich, als es blutrot durch seine Iriden schoss. Er fauchte beim Anblick von ihr mit einem anderen Mann.

Sein Großvater.

Elissa war in Gefahr.

Payne konzentrierte sich auf ihr Zimmer und teleportierte. Er landete hart in der Mitte des Schlafzimmers und sein Herz drehte sich um, als er sie auf dem Bett sah, unter einem Mann gefangen. Er brüllte und schoss vorwärts, packte die Rückseite vom dunkelroten Hemd des großen Mannes. Elissa trat und schrie gellend und der entsetzte Ton trieb Payne tief in eine mörderische Wut hinein. Er zerrte den Mann von ihr und schleuderte ihn quer durchs Zimmer, sodass er in einen der grünen Sessel krachte. Er kippte rückwärts und knallte auf den Holzboden.

Er kehrte Elissa den Rücken zu, trat seinem Gegner entgegen und spreizte die Beine, seine Füße schulterbreit auseinanderstellend. Er knurrte tief in seiner Kehle, bedrohte den Mann, der sich jetzt erhob, und behielt seinen Fokus und seine Augen auf ihn geheftet, sodass er Payne nicht zuvorkommen konnte.

Elissa bewegte sich hinter ihm, krabbelte über das Bett, ihr Schluchzen unterbrach die schwere Stille. Ihre Angst füllte den ganzen Raum und er fauchte, sein Verstand schwarz mit dem Drang nach Gewalt und mit seiner Wut. Seine Gefährtin war verletzt, ängstlich. Er würde die Quelle ihrer Angst beseitigen und sie beschützen.

Sein Großvater kam auf die Füße und Payne gab ihm keine Möglichkeit anzugreifen. Er stürzte sich auf ihn, warf ihn wieder zu Boden und zerschmetterte dabei einen Beistelltisch aus Holz. Sein Großvater griff sich eines der zerbrochenen Mahagonibeine und prügelte damit auf Payne ein, während er sich rittlings auf seine Beine setzte und ihn nach unten drückte. Payne knurrte und blockte ihn mit seinem linken Arm ab, registrierte den Schmerz des Schlages im Dunstschleier seiner Lust nach Gewalt und Vergeltung nicht und schmetterte seine rechte Faust in das Gesicht des Mannes, seinen Kiefer brechend.

Arnaud rächte sich und verschwand unter Payne. Paynes Sinne schmetterten eine Warnung hinaus und er rollte vorwärts. Das hölzerne Bein bohrte sich in die Holzdielen und stanzte ein Loch dort, wo Paynes Herz gewesen wäre. Er fauchte, rappelte sich auf die Füße und bog seine Finger, während seine Krallen ausfuhren. Sein Großvater stand zwischen ihm und Elissa, den behelfsmäßigen Pflock schwingend. Payne suchte die Umgebung ab. Seine Augen flogen umher und suchten nach irgendwelchen Waffen, die er benutzen könnte, wenn er sie bräuchte. Er wollte sich nicht auf irgendetwas von Menschen Gemachtes verlassen, aber es war schön, einen Notfallplan zu haben.

Elissa murmelte etwas Dunkles, Unheiliges und ein schwarzer Stern schoss aus ihren zitternden Händen und prallte auf Arnauds Rücken, schleuderte ihn quer durch das Zimmer in Paynes Richtung. Payne duckte sich und warf sich nach vorne, unter seinen Großvater und rollte vor Elissa auf seine Füße. Tränen strömten ihre rosa Wangen herab und schwammen in ihren Augen und die Art und Weise, wie sie ihn ansah, das Elend, das in ihren Augen schien, erfüllte ihn mit dem Drang, sie in seine Arme zu ziehen. Er wollte das umsetzen und ihr das geben, was sie brauchte, wollte sie halten und ihr zuflüstern, dass sie jetzt sicher war und er nie zulassen würde, dass ihr irgendjemand je wieder ein Leid antun würde, weil es seine Aufgabe war, sie zu beschützen, aber jetzt war nicht die Zeit dafür.

Arnaud grollte und erhob sich am anderen Ende des Zimmers. Payne drehte sich zu ihm um. Sein Großvater klopfte sich den Verputzstaub von seinem dunkelroten Hemd und fixierte ihn mit einem schwarzen Blick. Er hatte seine Waffe verloren, als Elissa ihn mit Magie beschossen hatte.

Payne bewegte seine Finger wieder und nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Sein Blut schrie danach, diesen Mann zu töten für das, was er versucht hatte, seiner Gefährtin anzutun, aber er kämpfte darum, diesen schwarzen Trieb zu unterdrücken, wohl wissend, dass die gesamte Höhle hinter ihm her sein würde, wenn er ihm erlag. Elissa würde in größerer Gefahr sein und er hatte sie bereits wütenden Hexen in den Weg gestellt. Er musste nicht auch noch aufgebrachte Inkubi zur Mischung dazugeben.

Elissa bewegte sich hinter ihm. Sein Großvater stand vor ihm, Augen wirbelten im dunkelsten Gold und Blau. Wenn Payne seine Fabelwesenzeichen sehen könnte, wären sie so schwarz und rot wie seine eigenen.

„Bist du in Ordnung?”, sagte er mit belegter Stimme zu Elissa, seine Stimme gepresst und dunkel, harsch.

„Ich denke ja … ich weiß es nicht … ich habe Angst.“

Payne wusste das bereits, aber ihr Geständnis zog seine Brust zusammen und verdunkelte sein Herz. Er würde seinen Großvater dafür, dass er es gewagt hatte, sie anzufassen, töten. Nein, das würde er nicht. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Er würde das bekommen, weswegen sie hergekommen waren und sie würden machen, dass sie von diesem verdammten Ort davonkamen, und er würde seinen erbärmlichen Großvater nie wieder sehen.

Die Vampirseite in ihm fauchte empört darüber, dass er vorhatte, diesen Mann am Leben zu lassen. Er hatte es gewagt, seine Gefährtin anzugreifen. Er hatte ihr Angst eingejagt, sie bedroht und verletzt. Er verdiente nichts Geringeres als den Tod. Einen langsamen, schrecklichen, schmerzvollen Tod.

Payne knurrte, seine Oberlippe zog sich zurück, um mit seinen Reißzähnen Arnaud anzufunkeln.

Der Inkubus zwang ihn zum Wegsehen, keine Spur von Angst auf seinem Gesicht, aber Payne konnte sie in seinem Blut fühlen, ein starker Geruch, der in der Luft hing und ihn dazu verlockte, seine Kontrolle aufzugeben, und die Höllenkräfte auf dieses ekelhafte Biest vor ihm zu entfesseln.

Er schöpfte erneut Atem, tiefer dieses Mal und versuchte, seine dunklen Bedürfnisse zu verjagen, konzentrierte sich auf die Frau hinter sich und auf seinen Wunsch, sie zu beschützen. Wenn er wieder mit seinem Großvater kämpfen würde, war nicht abzusehen, wie es ausgehen würde. Es hatte damit geendet, dass Arnaud ihr bereits einmal zu nahe gekommen war. Wenn es wieder passierte, hatte Payne keinen Zweifel daran, dass der Mann Elissa als Schutzschild verwenden würde. Er konnte das nicht zulassen. Er musste Elissas Schutzschild gegen diesen Mann sein. Er musste sie beschützen.

„Es ist jetzt alles in Ordnung, Süße. Ich werde ihn dir nicht zu Nahe kommen lassen.“ Ein beruhigender Ansturm von Wärme zuckte durch ihn hindurch, als sie ihre zarte Hand in seine legte und er seine Finger schloss, sie sanft hielt und fühlte, wie sie zitterte. Sein Herz nahm ihre schnelle Antwort als gutes Zeichen, ein Geschenk der Hoffnung darauf, dass er, wenn all dies hier vorbei war, auf dieser Welt nicht allein sein würde.

„Mein Enkel, nehme ich an?“ Arnaud richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte ihn quer durch das Zimmer an, Akzente aus Gold und Blau wirbelten in seinen dunkelgrauen Augen.

Payne musste sich wundern, wie er daran zweifeln konnte, dass sie verwandt waren, wenn sie sich so ähnlich sahen. War das, wie er jetzt ausgesehen hätte, wenn seine Vampirgene nicht gewesen wären? Er war sich bewusst, dass seine dominante Vampirseite sein Altern verlangsamte, sodass er viel jünger aussah, als die meisten Inkubi seines Alters.

Er hob seinen anderen Arm, enthüllte die Zeichen, die seinen Unterarm entlang verliefen. Arnauds Blick fiel auf sie herunter und verengten sich. Diese Reaktion kam nicht nur daher, weil seine Zeichen Payne als seinen Enkel erkennen ließen. Es war, weil Paynes Zeichen schwarz und in den dunkelsten Rottönen gefärbt waren, ein Zeichen von Wut, die er knapp unter der Oberfläche hielt, das Verlangen, sich der Gewalt zuzuwenden, und seine Krallen blutig zu machen.

„Er hat den Ring“, flüsterte Elissa und rückte näher an ihn heran. Sie umklammerte seinen Arm mit einer Hand und zeigte mit der anderen auf Arnaud.

Payne guckte auf die Hände seines Großvaters herunter. Der Mann trug nur einen Ring und er war golden und rot, und auf seinem kleinen Finger.

Er streckte seine Hand aus. „Gib ihn mir.“

Arnaud schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht daran. Der Ring gehört mir.“

Payne ließ Elissas Hand los und zwang ihn zum Wegsehen. „Ich sagte, gib ihn mir.“

Er gab seinem Großvater dieses Mal keine Chance zu antworten. Er teleportierte sich direkt vor ihn und schnappte sich seine Hand, bevor er reagieren konnte. Arnaud rang mit ihm, aber Paynes Vampirgene gaben ihm Kraft und Stärke, weit über den Griff seines Großvaters hinaus und er verdrehte mühelos Arnauds Arm. Arnauds einzige Chance war, auf die Knie zu fallen, um zu vermeiden, dass Payne seinen Arm brach und Payne nutzte diesen Moment, um den Ring von seinem Finger zu zerren.

„Ich will dich töten“, knurrte Payne leise, seine Augen auf die seines Großvaters geheftet. „Eine falsche Bewegung, und ich werde es tun. Wage es, meine Gefährtin anzuschauen und ich werde es nicht schaffen, mich aufzuhalten. Ich werde dich töten.“

Ein leises Keuchen ertönte hinter ihm und er warf einen Blick über seine Schulter zu Elissa, dorthin, wo sie in der Mitte des Himmelbetts saß, die grünen Laken um sich herumgewickelt. Sie hatte ihre Hände an ihrer Brust und die Hitze in ihren Augen traf ihn schwer, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen und heftig gegen seine Rippen pochen. Hatte sie daran gezweifelt, dass er sie jetzt als seine Gefährtin betrachtete, als seine Ewigkeit? Er würde ihr seine Absichten später deutlicher machen müssen, damit sie verstehen würde, dass er sie niemals gehen lassen würde, und dass er ihr gehörte, ebenso sehr, wie sie jetzt ihm gehörte.

„Kennst du jetzt den Standort von dem, was du suchst?“, sagte er zu ihr und sie schüttelte den Kopf. Er wandte sich wieder seinem Großvater zu, ging quer durch das Zimmer auf ihn zu und packte die Vorderseite seines roten Hemdes. Er verdrehte das Material in seiner Faust und zog Arnaud zu sich hin. „Wo ist dein Zimmer?“

Arnaud starrte ihn mit eisigem Schweigen an.

„Ich sagte, wo ist dein Zimmer? Du würdest gut daran tun, mir dieses Mal zu antworten. Ich bin ein Mann mit sehr wenig Geduld und ich bin begierig nach einem Vorwand, um Blut zu saugen.“ Payne ließ seine Fangzähne blitzen.

„Die nächste Etage höher, am hinteren Ende des Ostflügels.“

Am anderen Ende des Hauses von da, wo sie jetzt waren. Könnten sie es schaffen, dorthin zu kommen, das zurückzuholen, wofür Elissa hergekommen war und sich davonzumachen, bevor Arnaud das komplette Herrenhaus alarmierte, und jeden Inkubus hinter ihnen herschickte?

Er konnte nicht dorthin teleportieren. Es war schwer, sich zu einem unbekannten Ort zu teleportieren, nicht, ohne in Kauf zu nehmen, dass es schlecht für einen ausgehen könnte.

Elissa rutschte vom Bett hinter ihm. Arnauds wirbelnder, blauer und goldener Blick glitt zu ihr hin. Payne brüllte angesichts des Verlangens in den Augen seines Großvaters. Ein dunkler, verdorbener Hunger, der das bisschen Beherrschung zerbrach, dass er geschafft hatte, seinem Trieb überzuziehen, der Blut vergießen wollte.

„Ich habe dich gewarnt, sie nicht anzugucken.“ Payne knurrte, stieß Arnaud nach hinten und zog seine Krallen quer über seine Kehle. Blutrot floss es aus den tiefen Schnittwunden, ergoss sich über seinen Hals und durchdrang sein Hemd, verdunkelte den bereits roten Stoff.

Es durchnässte Paynes Hand und er gab den Mann frei. Arnaud stürzte auf seine Knie, keuchte, als er versuchte seinen Hals zu bedecken, um die Blutung einzudämmen. Zu spät. Payne starrte auf ihn herab, türmte sich über ihm auf, ohne ein Gefühl der Reue für seine Taten. Er beobachtete das Blut, das zwischen Arnauds Fingern herausfloss, sah, wie seine Augen wieder grau wurden, und wie das Flackern des Lebens in ihnen erstarb und wandte sich ab, als er fiel.

Elissa starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen und entsetzt, ihre Haut so blass wie das Mondlicht.

„Komm“, sagte Payne, als er durch das Zimmer zu ihr ging, seine Hand an der Jeans abwischte, um sie vom Blut zu säubern. Er hielt ihr seine andere Hand entgegen. „Wir müssen gehen.“

„Du hast ihn umgebracht.“ Ihre wunderschönen, silbernen Augen flackerten zwischen Arnaud und Payne hin und her, der Schock in ihnen ließ nicht nach.

„Ich habe ihn gewarnt“, sagte Payne mit einem dunklen Knurren, unfähig, seine Wut zurückzuhalten. „Ich sagte ihm, dass er dich nicht angucken soll und er hat genau das getan.“

„Du hast dir aber gewünscht, dass er tot wäre … für deine Mutter … für dich.“

„Ja.“ Er würde sie deswegen nicht anlügen. Er hatte sich Arnaud tot gewünscht. „Aber ich hatte nicht die Absicht, ihn umzubringen … Ich hätte ihn am Leben gelassen, um dich zu beschützen, damit uns andere nicht verfolgen würden.“

„Uns?“ Sie lächelte beinahe.

Sein Herz setzte wieder einen Schlag aus. „Uns … ich schwöre, ich werde nicht erlauben, dass dir irgendetwas geschieht, Elissa. Ich habe dich mit meinen Taten verdammt, und ich werde Verantwortung übernehmen und dich beschützen.“

Sie machte ein enttäuschtes Gesicht und schaute weg und beschäftigte sich damit, sich anzuziehen, zog ihr schwarzes, schulterfreies Top an und ihre Jeans.

Er hatte etwas Falsches gesagt. War sie ärgerlich, weil er gesagt hatte, dass er die Verantwortung für das, was er ihr angetan hatte, übernehmen wollte, anstatt zu sagen, dass er sie gerne beschützen wollte, weil er etwas für sie empfand und sie seine Gefährtin war? Er hatte so etwas nicht gesagt, weil er nicht sicher war, dass sie bereit war, es zu hören, noch nicht.

„Komm“, sagte er wieder und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie nahm sie und ging in seine Arme. Er konzentrierte sich auf die Etage über ihnen, in der Lage, sie zum Flur dort zu teleportieren und ihnen einen Vorsprung zu verschaffen. Als sie sich materialisiert hatten, schob sich Elissa aus seinen Armen und rannte den Flur entlang auf das hintere Ende zu.

Was auch immer Arnaud ihr genommen hatte, es war ihr wichtig, und sie wollte es zurück.

Payne rannte hinter ihr, seine Sinne fegten durch die Zimmer, hielten Ausschau nach Ärger. Einige der Schlafzimmer waren belegt, aber die meisten Menschen darin schienen beschäftigt zu sein, nach den schnellen Herzschlägen und dem Stöhnen zu urteilen, das er hören konnte.

Elissa stoppte am hinteren Ende des Korridors und schaute zu ihm zurück. „Welches?“

Payne wurde langsamer, sodass er ging und schnüffelte, sich auf die Fährte seines Großvaters konzentrierend, damit er ihr zum richtigen Zimmer folgen konnte. Er stoppte vor einer Tür, ein Zimmer vom Ende des Korridors entfernt. „Dieses hier.“

Elissa machte sich daran, sie zu öffnen, aber er packte ihren Arm. „Was?“

Payne konzentrierte sich auf die andere Seite der Tür. „Es ist jemand drin.“

Arnauds augenblickliche Geliebte? Elissa befreite sich von ihm und platzte in das Zimmer herein, Schluchzer entkamen ihr. Keine Angst oder Trauer. Er konnte keine dieser Emotionen in ihr spüren, als sie auf das Bett zu rannte, ihm den Blick darauf versperrte. Sie war glücklich.

Sie umrundete das Bett und Paynes Augen wurden groß, als sie die dunkelblauen Betttücher zurückschlug und einen kleinen Jungen, der nicht älter als sechs Jahre in Menschenjahren aussah, in ihre zitternden Arme nahm.

Das war der Gegenstand, den sie verloren hatte?

Es konnte nicht ihres sein. Payne konnte spüren, dass der Junge ein Inkubus war. Keine Markierungen bedeckten das, was er vom Arm des Jungen jenseits der kurzen Ärmel seines dunkelgrauen Hemdes sehen konnte, aber sie würden in ein paar Jahren zum Vorschein kommen, seine Abstammung offenbaren. Payne musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie wie seine eigenen sein würden.

Sein unordentliches, dunkelblondes Haar war Beweis genug.

„Wem gehört der Junge?“, sagte er und betrat das Zimmer.

Elissa blickte zu ihm auf, ihre Augen strahlend vor Zuneigung, obgleich Tränen ihre dunklen Wimpern umsäumten. Ihr kastanienbraunes Haar fiel um ihre Schultern und der Junge in ihren Armen schnüffelte daran, griff nach oben und vergrub seine kleine Hand schläfrig in den welligen Locken. Seine schwarzen, lockeren Hosen verschmolzen mit ihrem schulterfreien Top, als er sich an ihr zusammenrollte, und etwas im Schlaf murmelte.

„Er gehört jetzt zu mir … er gehörte meiner Schwester. Sie hat ihn geboren und ihn heimlich aufgezogen, von einer Stadt in die nächste ziehend, ewig auf der Flucht, bis der Hexenzirkel sie schließlich fand und hingerichtet hat. Ich habe mein Versprechen, ihn an ihrer Stelle aufzuziehen gehalten, und ich hatte es geschafft, ihn versteckt zu halten, aber dann kam sein Vater ihm auf die Spur.“ Sie hielt den Jungen enger an sich und sah auf ihn herunter und Payne konnte die Liebe in ihren Augen sehen und es auch in den Überresten ihres Blutes in seinem Körper fühlen.

Er wünschte, sie würde ihn so ansehen, während sie Gefühle hatte, die so warm und wunderschön waren.

Payne sah auf die schlafende Unschuld in ihren Armen. Sie waren verwandt. Der Sohn seines Großvaters. Sein Onkel. Das fühlte sich nicht richtig an, als er den Jungen ansah, soviel jünger, als er war, neu in dieser dunklen Welt und nichts ahnend, was genau er werden würde, wenn er erwachsen war. Eine Hexe hatte ihn geboren, ein Mensch und machte ihn damit zu einem reinblütigen Inkubus, kein Mischling wie Payne. Der Junge würde Schutz brauchen und Unterricht. Er würde Liebe brauchen und Elissa sah aus, als ob sie ihm die bedingungslos geben würde.

Sein Inneres verzehrte sich vor Verlangen, dass sie auch ihm das geben würde.

„Danke, Payne“, flüsterte sie und guckte durch ihre Wimpern zu ihm hoch.

Er tat es achselzuckend ab. „Wir müssen gehen.“

„Wohin?“ Ihre Stimme zitterte jetzt und er wusste, was sie dachte.

„Ich werde euch irgendwo hinbringen, wo ihr sicher sein werdet, und ich euch beschützen kann.“ Er riskierte viel, wenn er sie zum Vampirerotique mitnahm, aber es war der einzige Ort, den er kannte und er würde dort nur lang genug bleiben, um herauszufinden, wo er sie sonst hinbringen konnte. Er würde ein sicheres Heim für sie und den Jungen finden.

Sie umrundete das Bett und ihr Anblick traf ihn hart. Sie sah wunderschön aus, als sie den Jungen trug, auf das schlafende Kind mit Liebe und Glück herabblickte. Eifersucht wand sich in Paynes Herz, schlug tief ein mit vergifteten Fangzähnen. Er schloss die Augen und nahm ihren Arm, unfähig sie anzusehen, ohne zu fühlen, dass sie ihm niemals das geben würde, was er sich von ihr wünschte und dass sie, sobald sie von hier fort waren, mit dem Jungen verschwinden, und er sie nie wiedersehen würde. Sie würde das Kind nicht um ihn haben wollen. Er war kaum paarungstauglich, geschweige denn vatertauglich und ein erotisches Theater war kein Ort, um ein Kind aufzuziehen.

Payne konzentrierte sich und teleportierte sie.

Direkt auf die schwarze Bühne des Theaters, mitten in eine Vorstellung.

Mist.

Er musste daran gedacht haben, wie es für den Jungen sein würde, rund um die Erotikshows aufzuwachsen, und hatte seine Koordinaten verwechselt.

Das ganze Theater erstarrte und der vereinte Fokus von mehr als zweihundert Vampiren wechselte zu ihm und dann zu Elissa und dem Jungen, ließ ihn aus der Haut fahren.

Payne brüllte sie alle an.

Rot blutete über sein Blickfeld.

Die beiden männlichen und die zwei weiblichen Darsteller auf der Bühne trennten sich voneinander, blutrote Augen auf Elissa. Payne knurrte sie warnend an und dann nahmen die Dinge eine negative Wendung. Einer der Männer bewegte sich. Payne versuchte, ihm eine Fleischwunde zuzufügen, aber der Gedanke daran, dass Elissa zu Schaden kommen könnte, der Gedanke, dass jemand den Jungen verletzen würde, ließ ihn automatisch höher zielen. Er zog seine Krallen in einem direkten Bogen über die Kehle des Mannes und glücklicherweise hatte der Mann eine schnelle Reaktionsfähigkeit.

Victor.

Payne erkannte den kahlköpfigen, gewaltigen Elitemann verschwommen.

Seine Krallen erwischten ihn an der Schulter, gruben sich tief hinein und pflügten durch sein Fleisch. Blut ergoss sich schnell und dick aus der Wunde. Eine Frau schrie, nicht auf der Bühne, sondern im Publikum. Der andere Mann auf der Bühne knurrte und entblößte seine Reißzähne.

Payne rastete aus.

Er schoss auf den Mann zu, brachte ihn zu Fall und schlug ihn kräftig. Der berauschende Duft von Blut durchtränkte die Luft. Elissas Herzrasen füllte seine Ohren, trieb ihn an, drängte ihn, zu verstümmeln und zu töten, um sie und ihr Junges zu beschützen.

Ein vertrauter, weiblicher Duft tauchte in der Vielzahl von Gerüchen auf. Sukkubus.

„Payne?“ Andreus stark akzentuierte Stimme erreichte seine Ohren.

Payne schoss rückwärts, den dunkelhaarigen Spanier anknurrend und anfauchend, seine Reißzähne fletschend, während er gleichzeitig seine blutigen Arme ausstreckte, seine Gefährtin schützend.

Andreu ging einen Schritt auf ihn zu und Chica hielt ihn zurück, ihr schwarzes Haar wild und zerzaust wie Andreus Haar, ebenso wie ihre Kleidung. Die Hälfte der Knöpfe an Andreus schwarzem, maßgeschneiderten Hemd waren offen und der Zipfel hing aus seinen ebenso schwarzen Hosen. Chicas trägerloses, lila Korsett war nicht ganz in Ordnung und ihre Beine waren so nackt wie ihre Füße unter ihrem kurzen, schwarzen Lagenrock.

Sie rochen nach Sex.

Payne knurrte wieder leise, Hunger strahlte durch ihn hindurch, Zwillings-Triebe, Begierden, die er nicht verleugnen konnte. Der Geruch von Sex und Blut erfüllte ihn mit dem Verlangen sich zu nähren, mischte sich mit dem Wunsch zu beschützen, trieb ihn immer tiefer in seine Instinkte.

„Payne ist nicht in Ordnung“, sagte Chica und entblößte ihr seine Reißzähne, sein Fokus jetzt auf sie gerichtet. Schwache Frau. Er knurrte und zu den roten Flecken vor seinen Augen gesellten sich blaue und goldene. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“

Er bewegte seine Füße weiter auseinander und ließ sich tiefer sinken, atmete schwer, seine Konzentration von den Geräuschen und schnellen Herzschlägen, die ihn umgaben, abgelenkt. Viktors Blut sprach zu ihm, lockte ihn, seinen Hunger danach zu stillen. Er war jetzt nicht allein. Eine Frau war bei ihm. Bekleidet mit einem blutroten Kleid, das sich mit ihren feuerroten Haaren deckte.

Sie würde süßer schmecken.

„Payne, rede mit uns … sag uns, was los ist“, sagte Andreu aber die Worte krächzten in Paynes Ohren und er bemühte sich, ihnen einen Sinn zu geben.

Payne knurrte seine Antwort, aber nicht auf Englisch. Panik schoss durch ihn hindurch, schickte eine heiße, stechende Welle über seine Haut.

Chica ließ Andreu los und ging vorwärts über die schwarze Bühne. Sein Augenmerk verlagerte sich vollständig auf sie. Sie würde nicht süß schmecken und er wollte sie nicht in seiner Nähe. Er wollte sie nicht in der Nähe seiner Gefährtin und ihrem Jungen.

Er fauchte ihr eine Warnung entgegen.

Sie beachtete sie nicht. Sie drängte sich weiter auf ihn zu. Andreu sprach wieder, das Geräusch undeutlich. Rechts von ihm zerplatzte Licht über seine Augen. Türen schlugen. Mehr Gerüche vereinigten sich mit der unerträglichen Mischung von denen, die in seinem Verstand und in seinen Lungen umherwirbelten. Stärkere Gerüche.

Er kannte diese Männer.

Payne hob seine Hände und drückte seine Handflächen an seine Schläfen, knurrte, als er sich an sie zu erinnern versuchte. Der rote Schleier der Wut trübte seinen Verstand und er konnte sich an nichts erinnern, konnte nichts anderes fühlen, als eine unersättliche Gier nach Gewalt.

Chica sprach mit ihm. Ihre Worte waren seltsam und verwirrend, eine Sprache, die er nie vollständig gelernt hatte, aber inmitten seiner Wut perfekt verstehen konnte.

„Deine Zeichen“, sagte sie und er schaute sie kurz an, sah wirbelnde Gold- und Blautöne und welche in tiefstem Rosa. „Du hast eine Gefährtin … ist das deine Gefährtin?“

Sie kam einen weiteren Schritt näher. Payne brüllte sie an. Andreu war sofort zwischen ihnen, schirmte sie ab. Payne schlich einen Schritt zurück, näher an jemand hinter sich. Jemand, der ihm sehr viel bedeutete.

Chica wurde unscharf und dann wieder deutlich, als sie hinter ihrem Mann sprach. „Ist das deine Gefährtin, Payne?“

Payne krallte mit beiden Händen seine Haare zurück, sein Kopf drehte sich, während er sich abquälte die Bedeutung von allem, was geschah, herauszufinden. Er knurrte und presste seine Hände an die Seiten seines Kopfes. Er konnte nicht denken, während das Blut in seinen Ohren rauschte. Seine Atmung beschleunigte sich. Einblendungen einer wunderschönen Frau mit fließendem, kastanienbraunen Haar und bemerkenswerten, silbergrauen Augen unterbrachen den roten Dunstschleier in seinem Verstand. Er sah sich selbst über ihr, in ihr, wie er sie biss, und fühlte die Euphorie dieser doppelten Verbindung und wie sie in ihn hineinfloss. Der Geschmack ihres Blutes war immer noch stark auf seiner Zunge und ihre Verbindung hatte immer noch die Kontrolle über sein Herz und seinen Verstand.

Etwas Weiches ließ sich auf seinem Rücken nieder, drückte zwischen seine Schulterblätter und auf seinen Rücken, verbreitete Wärme über seine Haut und brachte Licht in sein Herz.

Er beruhigte sich, sein Zorn mit jeder Sekunde schwindend, die sie ihn berührte, mit jedem Bisschen, um das die Verbindung zwischen ihnen wuchs. Ihr Duft umhüllte ihn und ihr steter Herzschlag ersetzte das Rauschen von Blut in seinen Ohren.

„Payne?“ Ihre sanfte Stimme rührte seine Seele, brachte ihn von der Dunkelheit ins Licht, linderte seine Angst und seine Wut und lüftete den roten Dunstschleier von seinem Verstand.

Er drehte sich langsam zu ihr um und sie sah zu ihm hoch, keine Spur von Angst, Zorn oder Abscheu in ihren wunderschönen Augen. Sie schienen mit Wärme und Verständnis, mit Zuneigung, obwohl er wusste, was sie vor sich stehen sah, ein wildes und verlorenes männliches Wesen, einen gebrochenen und bösartigen Mann.

„Alles ist gut, Payne. Du musst mich nicht vor diesen Leuten beschützen.“ Sie lächelte ihn an und guckte dann runter und seine Augen guckten auch dorthin, folgten ihrem Blick zu dem Jungen, den sie auf ihren Armen wiegte. „Du musst uns nicht beschützen.“

Er schaute wieder in ihre Augen.

„Komm zu mir zurück, Payne.“ Ihre Augen flogen zwischen seinen hin und her und er konnte ihr Verlangen spüren, ihn zu berühren.

Er wollte das auch. Er trat auf sie zu, beugte sich herunter und ruhte seinen schweren Kopf auf ihrer schmalen Schulter aus, musste sie spüren und riechen und wissen, dass sie hier bei ihm war, heil und unversehrt.

Er war sich nicht sicher, wie lang er dort blieb, schwach und müde, verwirrt wegen allem, und sich so unsicher fühlend. Elissa bewegte sich nicht. Sie blieb bei ihm, ihre Wange ruhte an seiner, manchmal flüsterte sie ihm beruhigende Sachen zu. Er riss sich langsam wieder zusammen, unterdrückte seine Wut und erlangte die Kontrolle wieder. Es half, dass jemand dafür gesorgt hatte, dass das Publikum verschwand. Er war nicht sicher, wer.

Die Darsteller waren auch verschwunden, aber einige Vampire waren geblieben, starrten ihn an, warteten geduldig auf eine Erklärung.

Elissa drückte einen Kuss auf seine Wange und der Junge rührte sich in ihren Armen. Payne wich zurück, um nach ihm zu sehen. Er schlief noch. Payne war überrascht, dass er noch nicht aufgewacht war, aber als er in Elissas Augen schaute und sah, dass sie wie Diamanten funkelten, wusste er, warum das Kind noch schlummerte. Sie benutzte ihre Magie, um ihn ruhig zu halten und ihn vor diesem dunklen Ort zu beschützen, an den Payne sie gebracht hatte.

„Es tut mir leid“, flüsterte er, seine Stimme heiser und leise.

„Du hast nur versucht, uns zu beschützen.“ Sie lächelte ihn an, milderte den Schmerz in seinem Herzen und stellte sich dann auf die Zehenspitzen. Payne traf sie auf halbem Weg, stahl einen Kuss von ihr. Er hatte niemals etwas so heftig gebraucht, wie er diesen Kuss brauchte und das kleine Stück Gewissheit, das er seinem Herzen überbrachte. Vielleicht konnte er die Dinge am Ende doch in Ordnung bringen. Vielleicht würde Elissa zustimmen, seine Gefährtin zu sein.

„Wirst du uns vorstellen?“ Chicas helle Stimme füllte das Theater und Payne guckte über seine Schulter zu ihr und Andreu.

Und Sera. Wann war sie gekommen? Sie stand seitlich der Bühne, ihr blondes Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, trug ein kurzes, schwarzes Kleid.

Antoine und Snow waren auch da, standen unter ihm, vorne am Parkett. Er wagte es nicht, sie anzuschauen. Er konnte Antoines Wut spüren und der mächtige Aristokrat würde später noch ein Wörtchen mit ihm reden, darüber, dass er eine Vorstellung unterbrochen, und die Kundschaft vergrault hatte.

Und eine Hexe und ein Kind ins Theater gebracht hatte.

Es war der einzige Ort, an den er sie hätte bringen können.

Es war der einzige Ort, den er zu Hause nennen konnte.

„Elissa“, stellte sich Elissa selbst vor, ging um Payne herum, ihre Hand immer noch an der Stirn des Jungen, ihn schlafend haltend „Und das ist Luca.“

Luca.

Payne guckte auf den Jungen in ihren Armen herunter. Nicht sein wirklicher Name. Payne wusste das instinktiv. Weil sie verwandt waren? Er war sich nicht sicher, wie es funktionierte, aber er hatte gehört, dass Verwandtschaft keine Namen gegeneinander verwenden konnte.

Antoine sprang auf die Bühne. Er rückte die Manschetten seines frischen, dunkelsilbernen Hemdes zurecht. Payne konnte sich nicht erinnern, Antoine jemals anders gekleidet erlebt zu haben, als tadellos in teuren, maßgeschneiderten Hemden und dunklen Hosen, kombiniert mit italienischen Lederschuhen. Er war das komplette Gegenteil seines älteren Bruders Snow, der es vorzog, enge, schwarze T-Shirts mit ebenso engen, schwarzen Jeans und mit Armeestiefeln zu kombinieren. Das hieß, wenn er es überhaupt für nötig hielt, mehr zu tragen als nur seine Jeans. Der riesige Mann hatte keine Skrupel, im Vampirerotique herumzuwandern, nur mit seinen schwarzen Jeans bekleidet, die tief auf seinen Hüften saßen.

Sera kam nach vorn und gesellte sich zu Antoine, ihre funkelnden, grünen Augen eher auf dem Jungen, als auf ihrem Mann.

„Gibt es etwas, dass du uns vielleicht erzählen willst?”, sagte Antoine zu Payne.

„Ja … ich habe den Ring … ich werde Chica vom Theater befreien, aber nur, indem ich sie an Andreu binde.“ Payne nahm den Ring von seinem kleinen Finger und bot ihn ihr an. Sie sprang nach vorne und nahm ihn von ihm, ihr Grinsen breit, und dann warf sie ihre Arme um ihn und gab ihm eine feste Umarmung.

„Ich wusste, dass du dein Versprechen halten würdest. Danke, Payne. Ich schulde dir so viel.“ Sie drückte ihn so fest, dass es ihm den Atem nahm, und ließ ihn dann los und sprang zurück zu Andreu, hielt ihm den Ring entgegen.

Andreu grinste ebenfalls und Payne konnte sich nicht daran hindern, mit ihnen zusammen zu lächeln, sein Herz erwärmt von dem Anblick, wie glücklich sie waren und stolz, weil er am Ende doch in der Lage gewesen war, ihnen zu helfen.

„Nein, ich meinte den Jungen.“ Antoine zeigte auf das schlafende Kind und guckte zwischen ihm und Payne hin und her, oft genug, dass Payne dämmerte, was er meinte.

„Er ist nicht mein Kind.“ Payne guckte auf Luca herunter und konnte verstehen, warum Antoine geglaubt hatte, dass es eine Möglichkeit gab, er wäre der Vater. „Er ist jedoch mit mir verwandt … aber das ist eine lange Geschichte.“

„Der Junge und die Hexe müssen verschwinden … jetzt.“

Payne schoss einen stechenden Blick auf Snow ab. Der tödliche, weißhaarige Mann starrte von der ersten Reihe des roten Samtparketts zu ihm hoch, seine blassblauen Augen blutrot umringt.

„Ich muss sie beschützen … und das bedeutet, ich muss sie hierbehalten, bis ich ein sicheres Zuhause für sie finden kann.“

„Nein.“ Snow blickte finster und seine Pupillen streckten sich, wurden katzenähnlich und seine Fangzähne verlängerten sich. „Es bedeutet, du musst sie von hier wegbringen … jetzt.“

Payne erstarrte.

Snow knurrte.

„Wir sind nicht allein.“
			





KAPITEL 15

Paynes Sinne streckten sich aus, schrien in Alarmbereitschaft. Antoine und Andreu waren angespannt, beide Männer zogen ihre Frauen eng an sich. Beide Frauen befreiten sich aus ihren Armen und bereiteten sich auf einen Kampf vor. Payne wusste, wenn er versuchte Elissa zu verhätscheln, würde sie auf die gleiche Weise reagieren.

Snow sprang auf die Bühne, seine roten Augen überflogen das Parkett und dann die Privatlogen, die die Wände des Theaters säumten.

Payne konnte nicht entdecken, was Snow gespürt hatte, aber er versuchte, sich darauf vorzubereiten.

Hexen oder Inkubi?

Kamen sie für Elissa oder für ihn?

So oder so, er würde nicht erlauben, dass Elissa oder dem Jungen irgendetwas geschehen würde.

Er ging rückwärts zu ihr, behielt sie in seiner Nähe.

Was hielt sie auf?

Er drehte sich um und überflog das Parkett und erstarrte dann, als sich seine Nackenhaare aufstellten und er ihren Geruch aufschnappte.

Inkubi.

Sie waren für ihn hier. Er knurrte und fuhr seine Krallen aus. Fünf Männer erschienen auf der Bühne und dann war die Hölle los. Payne versuchte, nahe bei Elissa zu bleiben, während er kämpfte, einen dunkelhaarigen, jungen Mann abfertigte, der ein Schwert schwang. Es schien, dass die Inkubi auf den Kampf vorbereitet gekommen waren und seine Mannschaft im Nachteil war.

Antoine knurrte Andreu an. „Kümmere dich um die Frauen.“

Andreu sah aus, als ob er protestieren würde und besann sich dann eines Besseren, hielt sich nah bei Sera und Chica, während er mit einem Mann mit langem, blonden Haar kämpfte.

Snow brüllte und hieb seine Klauen quer über die Kehle eines dunkelhaarigen Mannes im mittleren Alter, riss sie auf. Der Anblick eines ihrer Kameraden, der starb, bremste die Inkubi nicht. Mehr von ihnen tauchten auf, unter ihnen die zwei Männer, die Payne im Herrenhaus getroffen hatte. Der eine, der sie begrüßt hatte und der andere, der vorgegeben hatte, sein Großvater zu sein. Antoine stürzte sich ins Getümmel, nahm es mit zwei Inkubi gleichzeitig auf, seine Bewegungen schnell und brutal. Snow kämpfte neben ihm, tödliche Schläge austeilend, machte seine Hände blutig. Seine Augen brannten blutrot.

Payne hatte ein wachsames Auge auf den riesigen, tödlichen Mann, nicht gewillt, ihm zu vertrauen, wenn der Geruch von Blut dick in der Luft hin. Ein falscher Schritt und Snow würde sich selbst an die Blutgier verlieren.

„Antoine“, schrie Payne über den Kampflärm hinweg und die blauen Augen des dunkelhaarigen Aristokraten trafen seine, während er ein Loch durch die Brust eines der Inkubi schlug. Payne erwischte seinen Gegner mit einem rechten Haken, gefolgt von einem schnellen, linken Aufwärtshaken, schickte ihn krachend auf die Bühne. „Bring Snow von hier weg.“

Antoine warf einen Blick auf Snow. Snow grinste seinen Feind an, zerfetzte ihn mit seinen Klauen, seine Reißzähne riesig und blutig. Er nährte sich von den Inkubi. Dabei würde nichts Gutes herauskommen.

Antoine nickte und dann weiteten sich seine Augen. Payne spürte die Inkubi, die hinter ihm aufgetaucht waren, in Elissas Nähe. Er drehte sich um, und sein Herz blieb ihm in der Kehle stecken. Alles bewegte sich in Zeitlupe, seine Handlungen waren schleppend. Elissas wunderschöne Augen wurden riesig und sie klammerte Luca an sich. Der blonde, männliche Inkubi brachte sein Schwert nach unten, zielte direkt auf sie. Payne stürzte nach vorn, griff nach dem Mann, sein Blut rauschte wieder durch seine Ohren.

Antoine erreichte sie zuerst, schubste Elissa rückwärts aus der Gefahrenzone und versuchte, dem Stoß auszuweichen. Die Schwertspitze strich über seine Brust und schnitt durch das silbergraue Hemd. Rot durchnässte sofort den Stoff.

Snow brüllte.

Dann beschleunigte sich alles. Payne konnte nur starren, als Snow durch den Inkubi hindurchfetzte, sein Leben im Bruchteil einer Sekunde mit Krallen und Fangzähnen beendete, überall Blut verspritzte und die Männer abschlachtete.

Sera schrie und rannte durch den wahnsinnigen Kampf, duckte sich unter Snows Arm, als er auf den Inkubus einprügelte, seine Krallen tief in dessen Brust trieb und durch Knochen riss, um sein Herz zu erreichen. Sie fiel auf die Knie und schlitterte auf dem Blut und fing Antoine auf, als er zusammenbrach.

Der Boden war überschwemmt mit Blut.

Snow blieb in der Mitte des Gemetzels stehen, hielt einen Mann an seiner zerfetzen Kehle, warf seinen Kopf zurück und brüllte, das Geräusch ohrenbetäubend.

Stille senkte sich.

Snow wandte Elissa dunkelrote Augen zu.

Payne knurrte und bewegte sich zwischen sie, schirmte sie ab. Snow würde leicht durch ihn hindurchreißen, wie er es mit den anderen Inkubi getan hatte, aber Payne würde alles tun, was er konnte, um sie zu beschützen.

Snows breite Brust hob sich, sein schwarzes T-Shirt war mit Blut durchnässt. Es lief an seinen blassen, dick mit Muskeln bepackten Armen herunter und tropfte von seinen Fingern. Er ließ den Körper des Inkubus fallen und betrachtete Payne mit verengten Augen.

Payne warf einen Blick zu Antoine und Sera herunter. Der männliche Aristokrat blutete schwer, aber er würde leben. Er brauchte nur Zeit, um mit der Heilung zu beginnen, jemanden, der seine Wunden reinigen würde und etwas Blut, um den ganzen Genesungsprozess zu beschleunigen. Etwas sagte ihm, dass Snow nicht mehr in der Lage war, das zu registrieren. Sein Bruder war verletzt worden und er hatte sich blind in etwas gestürzt, eine Bestie, die nur nach Blut und Gewalt verlangte, blind vor Wut und von dunklen Instinkten getrieben. Keine Blutgier. Es war etwas anderes. Etwas weitaus Schrecklicheres.

Snow stürzte sich auf Payne.

Payne brachte beide Arme nach oben und blockte seinen Schlag ab, steckte den Schlag auf seinen Unterarmen ein. Er schrie auf, als Snows Krallen sein Fleisch zerfetzten und warf dann all seine verbliebenen Kräfte in seinen Angriff, schlug die flachen Seiten seiner Hände in Snows Brust und ließ ihn über die Bühne fliegen und in die Wand auf der rechten Seite des Theaters krachen. Er fiel zu Boden und drückte sich hoch und schüttelte den Kopf. Rot besudelte die weißen Strähnen seines allzu langen Haars.

Snow knurrte und entblößte seine Reißzähne.

Andreu und Chica sprangen auf ihn, bevor er aufstehen konnte, versuchten, ihn unten zu halten.

„Snow, hör mir zu.“ Chica packte sein Haar und zog seinen Kopf hoch. “Payne ist nicht dein Feind. Alles ist gut. Hörst du mich?“

Snow brüllte und bäumte sich auf, schüttelte sie leicht von sich ab. Er rappelte sich hoch und galoppierte auf Antoine zu. Sera starrte ihn an, Tränen hinterließen Streifen auf ihren Wangen.

Snows Augen grenzten an Schwarz.

Sie bewegten sich zu Payne und dann zu Elissa. Sie keuchte und Payne spürte ihre Angst in seinem Blut, fühlte, wie sich der Junge in ihren Armen rührte, als ihre Stärke zu verblassen begann, von ihrer Angst gestohlen. Die Wunden auf Paynes Armen pochten, Blut lief in Rinnsalen an seinen Handflächen herunter und tropfte auf den schwarzen Bühnenboden. Er ignorierte den stechenden Schmerz und das Gefühl, dass er schwächer wurde, konzentrierte sich darauf, Elissa und ihr Junges zu beschützen. Er würde Snow nicht in ihrer Nähe dulden. Er war in keiner Verfassung, den größeren, älteren Mann zu bekämpfen, wollte auch diesen Weg nicht einschlagen, aber er musste sie absichern.

„Snow", flüsterte Antoine, seine Stimme heiser und beladen mit Schmerz.

Snows schwarze Augen fielen auf seinen Bruder. Er fauchte Sera an und sie schlich rückwärts, gab ihm Zugang zu Antoine. Payne blieb auf der Hut, sein Herz hämmernd, Adrenalin überschwemmte jeden Zentimeter von ihm, und seine Krallen waren im Anschlag.

Snow fiel neben Antoine auf die Knie und ergriff seine Hand, wiegte sich vor und zurück und murmelte Worte in einer fremden Sprache. Antoine schluckte schwer und öffnete seine hellblauen Augen, heftete sie auf Snow über sich. Snows blasse Augenbrauen waren gefurcht und er entblößte seine Fangzähne. Antoine schüttelte seinen Kopf für einen Bruchteil, aber was auch immer zwischen beiden unausgesprochen passierte, hielt seinen älteren Bruder nicht auf. Snow öffnete den Mund und biss sein eigenes Handgelenk, vergrub seine Reißzähne tief und riss sein Fleisch auf.

Er bot es Antoine an.

Antoine schüttelte wieder den Kopf und klang müde, als er sprach: „Ich kann es nicht annehmen.“

Snow knurrte und es flaute zu einem Wimmern ab und Paynes graue Augen wurden weit, als er nach seiner eigenen Brust griff, durch das schwarze T-Shirt riss und tiefe Wunden in sein Fleisch meißelte.

Antoine verzog das Gesicht und versuchte, sich aufzusetzen. Sera eilte zu ihm, um ihm zu helfen, kniete hinter ihm und stützte seinen Rücken. Mit sichtlicher Anstrengung packte Antoine Snows Handgelenk.

„Nein, Snow.“

Snow hörte nicht auf. Er jammerte und zerschlitzte seine Arme, seine Handgelenke, Blut floss reichlich. Andreu und Chica packten seine muskulösen Arme, versuchten, ihn zurückzuhalten. Payne half ihnen, aber Snow war zu stark. Er versuchte, sie abzuschütteln, knurrte und winselte, das Geräusch grauenhaft, als es durch das Theater widerhallte.

Antoine griff nach Snows Hand und Snow hielt inne, um ihn anzuschauen, einen verlorenen Ausdruck in seinem blutverschmierten Gesicht.

„Beruhige dich, Bruder“, flüsterte Antoine und schluckte. „Du hast das nicht getan.“

Snows Gesicht verzog sich vor Schmerz und er bot wieder seine Handgelenke an, sein ganzer Arm jetzt in Blut getränkt. Es pulsierte aus den Risswunden, tropfte dick und schnell auf den schwarzen Bühnenboden.

Antoines Mundwinkel hoben sich in einem gequälten Lächeln. „Ich werde es nehmen … es gibt keinen Grund, mehr für mich zu vergießen.“

Snow bewegte seinen Arm zu seinem Mund und Antoine schloss die Augen und legte seine Lippen fest um einen der Schnitte. Nach dem, was Payne erkennen konnte, nahm er nur ein bisschen Blut von seinem Bruder. Hatte er Angst, dass er Snows Zustand verschlimmern würde, wenn er mehr als einen Schluck nahm? Payne wollte die Antwort auf diese Frage nicht herausfinden. Snow war so schon beängstigend genug. Er wollte Snow nicht in einer dunkleren, wilderen Stimmung begegnen als die, in der er sich jetzt befand.

„All die schönen Farben … siehst du sie … Aurora …“ Snow wiegte sich, seine Augen auf Antoine geheftet und dann neigte er seinen Kopf zurück und starrte an die schwarze Decke des Theaters, seine Augen glasig und sein Gesicht blutüberströmt. „Komm nach Hause mit mir … wir können zusammen gehen … geh nicht fort.“

Antoine schaute Chica an, seine Augen schwammen mit Schmerz und Reue, mit Trauer. Sie nickte und warf einen Blick auf Andreu und er nickte ebenfalls.

Chica gab Snows Arm frei und legte ihre Handfläche an seine Wange. Sie bewegte sich, um sich neben ihn zu knien und er schaute sie an, seine Augen so schwarz wie Mitternacht, aber sanft mit Vertrauen. War er sich bewusst, was Chica tun würde?

„Bring mich nach Hause“, flüsterte Snow in einer leisen, gebrochenen Stimme und seine Augenbrauen waren gefurcht. „Aurora. Schöner als der Himmel. Nimm mich mit dir dorthin.“

Chica beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seine und küsste ihn.

Snows Arm sank sofort von Antoines Lippen. Niemand außer ihrem Gefährten oder dem stärksten Mann konnte dem Kuss eines Sukkubus widerstehen. Snow war stark. Wie viel Energie würde Chica stehlen müssen, um ihn bewusstlos zu machen? Er schwankte, seine Augenlider sanken und dann fiel er mit einem dumpfen Schlag auf die Bühne zurück.

Antoine schob sich hoch und griff nach Snows Hand, sein Kummer auf seinem Gesicht geschrieben und in seinem Duft. Er wich Seras Berührung aus, kroch zu seinem Bruder und zog ihn an sich, saß mit seinen Armen um seine breiten Schultern gelegt und sein Gesicht in das blutige weiße Haar gedrückt.

Chica beugte sich herüber, presste ihr Ohr an Snows Brust und Erleichterung huschte über ihr Gesicht.

Sie lehnte sich zurück und sah alle an, und ließ dann ihre Augen auf Antoine ruhen. „Er wird in Ordnung sein, aber ich musste ihm viel Energie nehmen. Zusammen mit der Menge an Blut, die er verloren hat … ich bin mir nicht sicher, wie lange er bewusstlos sein wird.“

“Je länger, desto besser”, flüsterte Antoine und glättete Snows blutbefleckte Stirn, strich das Haar davon weg, seine blassblauen Augen mit Zuneigung auf ihn geheftet und mit einem Anflug von Angst. „Er wird sich ausruhen müssen, um sich von diesem Rückschlag zu erholen.“

Andreu starrte auf Antoines Hinterkopf. „Wusstest du, dass er hierzu fähig war?“

Paynes Blick überflog kurz die Zeichen des Gemetzels, die auf den schwarzen Brettern um sie herum verstreut waren. Snow hatte mehr als einen Inkubus in Stücke gerissen, das Theater mit ihren Überresten übersät. Vampire waren notorisch gewalttätig, wenn sie in eine beschützerische Wut getrieben wurden, aber Snows Handlungen waren mehr als das gewesen. Payne konnte Zeichen einer schrecklichen Vergangenheit erkennen, die jemanden verfolgte und was immer in Snows und Antoines Vergangenheit passiert war, war dunkler als schwarz, und es hatte beide Brüder zutiefst verwundet, vor allem Snow. Payne hatte die Narben auf Antoines Körper gesehen. Er konnte die Dinge Stück für Stück für sich zusammensetzen und wusste, warum Snow durchgedreht war, als er gesehen hatte, dass Antoine blutete.

Antoine knurrte. „Er wäre in Ordnung gewesen … wir wären nicht in diesem Schlamassel … Snow wäre nicht so, wenn diese Hexe nicht gewesen wäre.“

„Nein.“ Payne stellte sich zwischen Antoine und Elissa, bemühte sich, auf der glitschigen Bühne das Gleichgewicht zu behalten. Die Risswunden auf seinen Unterarmen brannten, Blut sickerte aus den tiefen Wunden, aber es würde ihn nicht davon abhalten zu kämpfen, um sie zu beschützen. „Du wagst es, ihr dafür die Schuld zu geben. Ich brachte sie her … ich tötete ihren Anführer … meinen Großvater. Ich zerstörte sie … zerstörte alles. Das hier ist meine Schuld.“

Antoine fauchte ihn an, fletschte seine Reißzähne, seine Augen flammend rot. Sera ging zu ihm und schlang ihre Arme gleichzeitig um ihn und Snow, flüsterte ihrem Geliebten beschwichtigende Worte zu.

Payne beobachtete ihn genau, traute ihm nicht.

„Elissa verdient deinen Zorn nicht. Sie gab uns den Schlüssel, um dieses Chaos, das du verursacht hast, zu beseitigen, Antoine. Es war ein Inkubus, der dich verletzt hat … aber du warst es, der Snows Blut abgelehnt hat und ihn in eine Art selbstzerstörerische Trance versetzt hat … gib mir die Schuld, wenn du willst, aber wag es nicht, sie verantwortlich zu machen.“

Das war alles seine Schuld. Wieder einmal hatte er den Menschen, die er gern hatte, Schmerzen gebracht, wenn alles, was er jemals wollte, war, sie zu beschützen und sich um sie zu kümmern.

Sie würden ihn jetzt alle ablehnen.

Er musste etwas tun, um das nicht geschehen zu lassen.

„Lass mich dir mit Snow helfen“, sagte er und Antoine schaute ihn böse an.

„Nein.“

Sera half Antoine auf die Füße und dann versuchte Andreu, ihm mit Snow zu helfen. Es war lächerlich. Antoine brauchte Blut und Ruhe. Er hatte nicht die Kraft, Snow zu heben, wenn er ein totes Gewicht war. Chica schritt ein und ihre Anstrengung war sichtbar auf ihrem Gesicht, als sie versuchte, sie zu teleportieren.

„Lasst mich euch helfen.“ Payne versuchte es wieder. „Bitte, Antoine. Lass mich versuchen, das wieder in Ordnung zu bringen.“

Elissas Gefühle flossen durch die Verbindung zwischen ihrem Blut und er verfluchte sie dafür, dass sie ihn bedauerte, dafür, dass sie seine innersten Ängste kannte und wusste, wie schrecklich er sich fühlte und von seinem vernichtenden Verlangen, Wiedergutmachung zu leisten.

„Bitte?“

Sera flüsterte Antoine etwas zu, ihr Gesicht ein Bild der Sorge. Antoine nickte.

Bevor Payne einen Schritt auf Snow zumachen konnte, war Elissa neben ihm. Er warf einen Blick auf sie und sie ließ den Jungen herunter, setzte seine Füße auf den Boden und behielt einen Arm um seinen Rücken. Sie legte ihre freie Hand sanft auf Paynes blutigen, linken Arm und ihre Augen funkelten. Ein heißer Schmerz entzündete sich in seinen Knochen und er verzog das Gesicht, als die Schnitte auf seinen Unterarmen heftiger stachen als zuvor, brannten, als sie ihre Magie benutzte, um seine Wunden zu verschließen. Der Schmerz klang langsam ab und verschwand dann vollständig, ließ nur eine gewisse Wärme zurück. Sie lächelte zittrig und er half ihr, den Jungen wieder zurück auf die Arme zu heben und konnte nicht widerstehen, einen Kuss auf ihre Stirn zu drücken, dankte ihr schweigend dafür, dass sie seinen Schmerz gelindert hatte und ihm beistand.

Payne hob Snow mit Andreus Hilfe auf und guckte zurück zu Elissa. Er wollte sie nicht hier mit den anderen zurücklassen, hatte Angst, dass ihr etwas passieren könnte, wenn er es tat, aber er musste versuchen, Wiedergutmachung zu leisten, und dies war die einzige Möglichkeit, die er sich denken konnte, um die Dinge zwischen ihm und Antoine besser zu machen. Elissa hielt seinem Blick stand, jetzt keine Spur von Angst in ihr, ihre silbernen Augen funkelten wie Sternenlicht. Sie war mächtig und er wusste tief in seinem Herzen, dass sie auf sich selbst und ihr Junges aufpassen konnte, wenn es darauf ankam, und er würde spüren, wenn sie in Gefahr war.

„Bleib hier. Ich bin gleich wieder zurück“, sagte er und sie nickte.

Er teleportierte sowohl Snow als auch Andreu in Snows Zimmer und legte den großen, bewusstlosen Mann auf sein Bett. Chica erschien mit Antoine. Sera platzte in das Zimmer, als Payne Snows ruiniertes Hemd entfernte. Sie eilte zu Antoine und half ihm auf den Sessel, neben Snows Himmelbett aus Stahl.

„Ruh dich ein wenig aus“, flüsterte sie und küsste Antoine. „Ich werde helfen, Snow zu beruhigen.“

Payne sah von ihnen weg, Schuld zerriss ihn innerlich. Sie war so liebevoll. Es ließ ihn sich schrecklich fühlen. Da wartete unten eine Hexe auf ihn und er war nicht sicher, was er ihr sagen sollte, um alles zwischen ihnen zu bereinigen.

Sera war äußerst sanft mit Snow, zog ihn vorsichtig bis auf die Unterwäsche aus und half dann Payne, ihn ans Bett zu ketten. Payne ließ sie mit der letzten Fessel allein fertig werden und ging um das Fußende zu Antoine. Er war auch nicht sicher, was er ihm sagen sollte.

Antoine streckte ihm seine Hand entgegen. Payne half ihm auf das Bett und hielt ihn fest, als er sich neben Snow legte.

„Ich werde gehen“, sagte Payne, seine Stimme ruhig, trotz der Aufgewühltheit, die in seinem Inneren umherwirbelte, Schmerz, der mit Angst kollidierte und seine Stärke abbaute. Es war alles, was er tun konnte, um das von heute Abend wieder gut zu machen. Er würde das Vampirerotique und jedermanns Leben für immer verlassen. Er würde gehen, bevor er noch mehr Schmerz in ihre Leben brachte, zu Menschen, die er schließlich lieb gewonnen hatte.

Er wandte sich zum Gehen.

Antoine erwischte sein Handgelenk, sein Griff überraschend kräftig, und hielt ihn fest. „Ich erwarte dich morgen wieder zurück bei der Arbeit.“

Payne sagte nichts. Er konnte sich nicht dazu bringen zu glauben, dass Antoine das gemeint hatte.

Er wich seinem Griff aus und machte einen Schritt auf die Tür zu. Andreu war dort, versperrte ihm den Ausgang. Eine vergebliche Aktion, wenn man bedachte, dass Payne teleportieren konnte. Die Frauen starrten ihn an.

Chica goss ein Glas mit Blut ein und reichte es Antoine.

„Es war nicht deine Schuld“, sagte Sera, ihre Stimme sanft und mit Wärme gefüllt.

Payne schloss die Augen und hielt ihr den Rücken zugewandt. „Es ändert nichts daran, was geschehen ist. Ich werde trotzdem gehen.“

„Warum?“ Dieses Mal war es Antoine und er hörte sich an, als ob er jetzt seine Geduld verlor.

Payne seufzte. „Ich gehöre nicht hierher.“

„Unsinn.“ Antoines Tonfall hatte eine Wendung zu einem dunklen, einem befehlenden Knurren angenommen, das Payne viele Male in den Monaten gehört hatte, die er im Vampirerotique gewesen war, der Ton, der jedem dringend dazu riet zu gehorchen, oder die Konsequenzen zu tragen. „Du wirst morgen zur Arbeit erwartet und es gibt etwas, dass du heute Nacht für mich tun musst.“

Payne guckte über seine Schulter auf den dunkelhaarigen Mann.

„Bitte die Hexe um Verzeihung und danke ihr dafür, dass sie geholfen hat, das zu bereinigen, was ich Chica angetan habe … dafür, dass sie etwas von dem Schmerz, den ich verursacht habe, rückgängig gemacht hat. Niemand hier ist perfekt, Payne, aber wir können alle aus unseren Fehlern lernen und Dinge besser machen. Wir sind eine Familie.“

Payne war nicht sicher, was er sagen sollte. Er starrte Antoine an, rang damit das zurückzuweisen, was er gesagt hatte, um sich selbst und sein Herz vor einem Schlag zu beschützen, der ihn wahrscheinlich umbringen würde, wenn Antoine log und er es als Wahrheit akzeptierte. Sie waren eine Familie. Er gehörte hierher.

Er war sich nicht sicher, ob er das jemals wirklich glauben würde, aber er konnte sich in Antoines Namen bei Elissa entschuldigen und ihr danken.

Er könnte wieder alles mit ihr in Ordnung bringen und dann würde er die Dinge mit allen anderen, die er verletzt hatte, ins rechte Lot bringen.

Er nickte und teleportierte sich zurück auf die Bühne.

Elissa war verschwunden.
			





KAPITEL 16

Payne konzentrierte sich auf Elissas Duft und die eisigen Finger, die sein Herz zusammendrückten, lockerten ihren Griff, als er spürte, dass sie noch im Theater war. Er teleportierte sich ins Foyer und fand sie dort.

Sei drehte sich zu ihm um, mit dem Rücken zu den Glastüren und der Nacht dahinter. Die warmen Lichter von den Kronleuchtern machten seltsame Dinge mit ihrem Haar. Oder vielleicht nicht. Er runzelte die Stirn. Silberne Streifen tauchten zwischen dem Kastanienbraun auf, und je mehr er starrte, desto mehr Strähnen verwandelten sich in die Farbe der Sterne. Warum?

Elissa schaute weg.

„Wo gehst du hin?“, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu, Angst machte sein Blut zu Eismatsch.

„Es tut mir leid … Ich habe so viel Schmerz verursacht und ich hatte das nicht beabsichtigt.“

„Antoine wird in Ordnung sein und Snow wird sich erholen.“

Sie hob den Kopf und schüttelte ihn, ihre silbernen Augen füllten sich mit Trauer, die durch die Verbindung ihres Blutes floss.

„Ich sprach nicht von ihnen … ich habe von dir geredet.“

Payne schaute ihr Haar an. Mehr davon war Silber und er hatte das schreckliche Gefühl, dass er wusste, warum. Sie war jetzt markiert. Befleckt.

„Ich habe dir furchtbare Dinge angetan … warum hast du mir nicht gesagt, dass dies passieren würde?“ Er sehnte sich danach, die Kluft zwischen ihnen zu schließen, mit seinen Fingern durch ihr Haar zu fahren und ihr zu sagen, dass er es irgendwie richten würde. Er würde alles wieder in Ordnung bringen und er würde sich um sie kümmern, wenn sie ihn nur lassen würde. Er würde ein guter Gefährte sein und würde sie und Luca beschützen.

Der Junge rührte sich, öffnete schlaftrunkene, graue Augen, sein Ausdruck weich und sanftmütig. Als er Elissa sah, sprangen Tränen in seine Augen und er schluchzte. Sie stellte ihn runter auf seine nackten Füße, kauerte sich hin und hielt ihn, rieb seinen Rücken, als er in ihr Haar weinte, seine kleinen Finger darin vergraben, sich an sie klammernd. Payne ballte die Fäuste und machte einen Schritt auf sie zu, unfähig sein Verlangen, sie beide trösten zu wollen, zu verleugnen.

Elissa schaute zu Payne hinauf.

Mehrere Frauen erschienen auf dem Bürgersteig hinter ihr außerhalb des Theaters. Payne knurrte. Der kleine Junge verspannte sich in Elissas Armen. Sie hielt ihn näher an sich und drehte sich, um den Neuankömmlingen entgegenzutreten.

Hexen.

Eine blonde Frau mittleren Alters bewegte sich vorwärts und hielt inne, mit ihrem Fuß in der Luft, in der Nähe der Grenze des Vampirerotique. Sie setzte ihn auf, starrte auf die Steinstufen und dann an der Fassade des Theaters hoch.

„Elissa“, schrie sie, laut genug, damit Payne es durch das Glas hören konnte.

Elissa nahm Lucas Hand, ging mit ihm zur Tür und öffnete sie.

Paynes Herz brach bei dem Gedanken, dass sie immer noch gehen könnte.

Die Hexen würden ihr wehtun, wenn sie es versuchte.

„Verlasse diesen Ort des Todes.“ Die Frau starrte zu Elissa hoch, flankiert von sechs weiteren Hexen, alle von ihnen mit traditionellen, langweiligen, schwarzen Kleidern bekleidet. Sie waren also geschäftlich hier. „Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu holen.“

Elissa guckte über ihre Schulter zurück zu ihm. In dem schwachen Licht konnte er das Silber in ihren Haaren nicht sehen und das bedeutete, die Hexen konnten es auch nicht. Wussten sie, was er ihr angetan hatte oder versuchten sie einfach, sie zu täuschen und zu locken, damit sie ihr wehtun konnten? War es so, wie sie gesagt, und er gedacht hatte, und dass der Zauberspruch, der die Inkubihöhle getarnt hatte, die Verbindung des Hexenzirkels zu ihr unterbrochen hatte, sodass sie nicht gespürt hatten, was er ihr dort angetan hatte und sich dessen nicht bewusst waren?

Payne starrte direkt in ihre Augen, unfähig, allem, was er ihr sagen wollte, Stimme zu verleihen. Es tat zu weh. Er konnte in ihren Augen sehen, dass sie sich danach sehnte, mit diesen Hexen zu gehen. Sie wollte glauben, dass sie sie akzeptieren würden, obwohl er sie befleckt, sie ruiniert hatte. Sie wollte nicht mit ihm zusammen sein und er konnte es ihr nicht verdenken. Er konnte sich nur selbst die Schuld daran geben.

Er hatte niemals gedacht, dass er wieder eine andere Frau lieben könnte, eine zweite Chance bekäme, eine vorbestimmte Gefährtin zu haben. Er hatte niemals gedacht, dass er eine Frau finden würde, die er ohne Angst lieben könnte, sicher in dem Wissen, dass ihre Gefühle und Wünsche ihre eigenen waren, und dass sie sich niemals von ihm abwenden würde. Die Worte des Phantoms verfolgten ihn noch. Sie waren alle wahr geworden. Was hatte diese Frau in der Zukunft gesehen?

Würde Elissa bei ihm bleiben?

Oder würde sie für immer gehen?

Elissa blickte auf ihren Hexenzirkel.

Sie machte einen Schritt zurück auf Payne zu. Er konnte es nicht glauben, selbst dann nicht, als sie neben ihm stehen blieb und ihre freie Hand in seine gleiten ließ, sie fest umklammerte.

„Du würdest dich eher mit elenden Blutsaugern verbünden, als mit deiner eigenen Gattung?“ Die blonde Hexe sah aus, als ob sie Elissa auseinanderreißen wollte, aber sie machte keine Anstalten die Treppen zu nehmen und das Theater zu betreten.

Sie hatten Angst. Sie wussten, wer in diesem Theater lebte und sie hatten Angst davor, einzutreten.

Mehr von Elissas Haar färbte sich Silber und Payne wusste, dass die Hexe es bemerkt hatte, als ihre Augen sich verengten und sie auf die Steinstufen spuckte, etwas Schwarzes und Widerliches murmelnd.

Payne bewegte sich vor Elissa, beschützte sie, wie er es immer tun würde. Die Hexen starrten ihn an und verschwanden, eine nach der anderen, aber es war nicht vorbei. Elissas Haar hatte sie für alle sichtbar als befleckt gekennzeichnet, und wenn sie jemals in die Welt der Fabelwesen zurückkehrte, zu ihrem Heim, würden die Hexen dort sie sehen und ihren Hexenzirkel informieren. Sie würden darauf warten, dass sie die Sicherheit des Vampirterritoriums verlassen würde und dann würden sie sie verfolgen.

Und er würde da sein, um sie zu beschützen.

Wo immer sie hinging, er würde für sie da sein.

Er drehte sich zu ihr um. „Es tut mir leid. Ich werde mit Antoine reden und fragen, ob du hier bleiben kannst, bis ich irgendwo etwas finde, wo ihr beide sicher sein werdet.“

Elissa runzelte die Stirn. „Ich habe schon das etwas irgendwo gefunden.“

Hatte sie?

War sie deswegen im Begriff gewesen, zu gehen?

Sie nahm seine Hand und lächelte in seine Augen. „Hier mit dir. Wenn du uns haben willst.“

Uns.

Payne guckte auf den kleinen Jungen herunter, der seinen Kopf ganz nach hinten gelegt hatte, und zu ihm hoch starrte. Er sah unheimlicherweise aus wie Payne als Junge ausgesehen hatte. Dachte der Junge auch, dass Payne aussah wie er?

„Luca …“ Elissa kauerte sich hin, sodass sie auf Augenhöhe mit ihm war. „Das ist Payne.“

Luca starrte ihn wieder an und rieb dann verschlafen seine Augen und streckte seine Hand aus. Elissa guckte Payne mit erwartungsvollem Ausdruck an. Payne nahm die winzige Hand des Jungen in seine.

„Schön, dich kennenzulernen.“ Der Junge schüttelte seine Hand, hielt dann inne und runzelte die Stirn. Er bewegte sich unter Paynes Arm und streichelte die Symbole auf seiner schmutzigen Haut und guckte dann wieder zu ihm hoch. „Du bist wie ich. Mein Papa hat gesagt, ich würde die auch eines Tages bekommen, wenn ich groß bin. Bist du mein großer Bruder?“

Payne lächelte und zerzauste das dunkelblonde Haar. „So etwas in der Art, Kind.“

Es war besser, er spielte den großen Bruder für die kleine Höllenbrut, als den kleinen Jungen wie seinen Onkel zu behandeln. Es fühlte sich immer noch merkwürdig an, einen Onkel zu haben, der einige Hundert Jahre jünger war als er.

„Ist Papa auch hier?“ Luca sah sich um und Elissa packte seine Schultern und brachte den Jungen dazu, sie anzugucken.

„Er musste weg … aber Payne wird sich um uns kümmern.“ Elissa strich mit ihren Fingern über die Wange des Jungen und er lächelte sie an, dunkle Augen flossen über vor Zuneigung. „Wir werden hier zusammenleben … mit einigen anderen netten Leuten … wie eine Familie.“

Payne nahm es den Atem.

Elissa blickte stirnrunzelnd zu ihm hoch und dann wurde ihr Ausdruck weicher. Er verfluchte die anhaltende Verbindung zwischen ihrem Blut, oder vielleicht waren es ihre natürlichen Talente, die ihr erlaubten, direkt durch ihn hindurchzusehen, zu den Gefühlen, die er versuchte zu verstecken. Zuneigung. Angst. Hoffnung. Und eine Menge Verwirrung und ein bisschen mehr Angst. Mit einer weiteren Portion Angst obendrauf.

Familie?

Sie stand auf und Luca drückte sich an sie, legte seinen Kopf an ihr Bein. Sie schlang einen Arm um ihn und Payne bemerkte, dass sie sein Ohr abdeckte, und das andere an ihren Körper drückte.

„Lass … es ihn doch einfach im Moment glauben. Bitte? Er hat so viel durchgemacht“, flüsterte sie, ihre silbernen Augen baten ihn inständig. „Er braucht eine Familie.“

Eine Familie. Payne guckte auf Luca herunter. Jemand, der ihn bedingungslos liebte. Jemand, der ihm die Welt erklärte und ein Inkubus zu sein, und wie er seinen Hunger kontrollieren und sein Wesen annehmen könnte. Jemand, der ihn beschützte und ihn sicher verwahrte und nicht zulassen würde, dass ihn irgendjemand verletzte oder seinen Namen entdeckte und ihn gegen ihn verwendete. Jemand, der immer an seiner Seite sein würde, immer für ihn da, egal was passierte.

All diese Dinge hatte Payne niemals gehabt.

Bis jetzt.

Er guckte Elissa an und sah all diese Dinge in ihr, als sie in seine Augen starrte, ihre voller Liebe und Akzeptanz.

Seine wahre Gefährtin.

Er streckte seine Hand nach ihr aus und versuchte, sie vom Zittern abzuhalten. „Was, wenn es nicht nur für den Moment sein müsste … was, wenn es für immer sein könnte?“

Elissas weiche Lippen verzogen sich zu einem wunderschönen Lächeln und sie legte ihre Hand in seine. Er zog sie an sich und trat ihr gleichzeitig entgegen, fasste ihre Wange mit seiner anderen Hand und neigte ihren Kopf zurück, sodass er ihre Augen sehen konnte. Seine Rettung. Seine ganze Welt. Sie hatte ihm alles gegeben, wovon er nie zu träumen gewagt hatte und er würde dasselbe für sie tun. Er würde sie für immer lieben und Lucas mit ihr großziehen, als eine Familie.

„Wir werden dich in den Wahnsinn treiben“, sagte sie.

„Ich weiß“. Er lächelte.

„Du wirst keine ruhige Minute haben.“

„Ich weiß.“ Sein Lächeln wurde breiter. Sie würde ihn letztendlich in Ruhe lassen, weil er den Verdacht hatte, dass die Frauen vom Vampirerotique viel von ihrer Zeit in Anspruch, und sie auf Trab halten würden. Kristina würde bald die Zwillinge gebären und Sera und Chica vergötterten sie. Er hatte bemerkt, wie Sera heute Nacht Luca angesehen hatte. Sie würden an ihm kleben wie die Bienen am Honig. Er würde unendlich verwöhnt werden.

„Und ich werde dafür sorgen, dass du dich mir jede Nacht ergibst.“

Payne schnurrte innerlich, aber er setzte sein bestes Pokerface auf. „Du kannst es versuchen, Hexe.“

Sie lächelte frech. „Und es wird mit gelingen, Vampubus.“

„Vampubus? Ernsthaft?“ Er guckte sie schräg an.

„Inkupir?“

Sein finsterer Blick wurde zum mürrischen Gesichtsausdruck.

„Wie wäre es mit … Gefährte?”, sagte sie und er war Manns genug, um zuzugeben, dass er innerlich ein bisschen schmolz bei dem Klang ihrer Stimme, wenn sie ihn so nannte und bei dem Gedanken, dass sie ihm die zweite Chance mit ihr gab, die er sich wünschte.

Er schnurrte jetzt laut und knurrte, als er sie näher zog. „Gefährtin.“

Er senkte seinen Kopf, um sie zu küssen.

„Igitt.“ Die kleine Stimme ließ ihn erstarren und hinunterschauen. Luca grinste ihn an und streckte ihm beide Hände entgegen. „Hoch.“

Payne stieß einen Seufzer aus, fragte sich bereits, wann er seine Hexe allein für sich haben könnte, damit er das letzte Mal, als sie sich geliebt hatten, wiedergutmachen, und ihr zeigen konnte, dass er, wenn sie zu ihm hielt, dafür sorgen würde, dass es ihrer Mühe wert war. Er würde ihr Spiel spielen und ihr Lust bereiten, die sie niemals gekannt hatte und er würde sich ihr gerne unterwerfen, aber nur ihr.

Er beugte sich herunter, packte Luca unter seinen Armen und wirbelte ihn hoch, hielt ihn in der Luft, was den Jungen zum Lachen brachte. „Lass mich fliegen.“

Elissa trat zurück, um ihnen Platz zu machen und Payne war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Er wusste nicht, wie stark der Junge war, oder ob er ihn verletzen würde, aber Elissas weicher Ausdruck der Zustimmung, ließ ihn wissen, dass er machen konnte, worum Luca gebeten hatte.

Payne machte zwei volle Drehungen mit ihm, ließ die Beine des Jungen nach außen fliegen und verwandelte ihn in ein kicherndes Durcheinander. Er kam zum Stillstand, selbst ein bisschen schwindlig und Elissa kam zu ihnen zurück.

Elissas Lächeln ließ Paynes Herz aussetzen und sie starrte in seine Augen, ihre schienen mit Liebe und Glück. Diese Kindererziehungssache war neu für ihn, aber er hatte das Gefühl, dass er, wenn Elissa ihm Nachhilfe gab, den Dreh bald raushaben würde, und Elissa die Erfüllung ihres Wunsches bekommen würde, und er auch. Sie würden eine Familie sein.

Elissa trat auf ihn zu und sein Herz schlug wieder, hämmerte voller Vorfreude hart gegen seine Brust. Sie streichelte sowohl seine als auch Lucas Wangen und schaute Payne tief in die Augen, ihr Lächeln beibehaltend und ihr Blut sagte ihm, dass sie ihn immer auf diese Art ansehen würde, mit bedingungsloser Liebe und Hingabe.

Payne schlang seinen freien Arm um ihren Rücken und zog sie an sich, hielt sie und Luca eng an sich gedrückt.

Er würde ihr beweisen, dass er ein guter Mann sein konnte, der Mann, den sie brauchte, und dass sie ihn nie wieder würde fürchten müssen, wenn sie ihm diese Chance mit ihr gab.

Er guckte in ihre Augen herunter und teleportierte sie in sein Zimmer.
			





KAPITEL 17

Elissa legte Luca auf Paynes Himmelbett, zog die dunkelgrauen Decken über ihn. Das Zimmer war für ihren Geschmack ein wenig düster, in Grautönen eingerichtet, aber es passte aus irgendeinem Grund zu Payne. Luca sah ruhelos aus und sie streichelte seine Stirn, strich die vorwitzigen Strähnen des dunkelblonden Haars daraus fort und versuchte, ihn zu beruhigen. Er hatte heute Nacht eine Menge durchgemacht, und musste schlafen. Sie hatten alle viel durchgemacht. Sie benutzte sanft ihre Magie, um ihm zu helfen wieder einzuschlafen und guckte zu Payne hoch, als der Zauberspruch zu wirken begann.

Payne stand in der Mitte des Zimmers, blutverschmiert und geschlagen, seine Augen klebten auf ihr. Sie errötete unter der Intensität seines Blickes. Es war kein Hunger oder Lust, die seine Augen jetzt erfüllte. Da war Zuneigung in ihnen, als er sie mit Luca beobachtete und es wärmte sie, ließ ihre Angst verschwinden. Die letzten paar Stunden waren verrückt gewesen, angefangen bei Arnauds Versuch sie zu vergewaltigen und Payne, der zu ihrer Rettung kam und vom Landen auf der Bühne inmitten eines extrem unanständigen Aktes, einer über den sie ihn später ausfragen würde bis hin dazu, von den Inkubi angegriffen und von ihrem Hexenzirkel bedroht zu werden.

Ganz abgesehen davon, wie schwierig die Dinge zwischen ihr und Payne gewesen waren. Der Mann schwankte so schnell zwischen warm und kalt im Umgang mit ihr, dass sie kaum den Überblick behalten konnte, aber sie konnte verstehen, warum seine Stimmung immer wieder heftig von einem Ende des Spektrums zum anderen schwankte. Er hatte Angst.

So wie sie.

Sie fürchtete sich nicht vor Payne. Sie wusste bereits in ihrem Herzen, dass er ihr niemals wehtun, oder sich so benehmen würde, wie er es das letzte Mal, als sie sich geliebt hatten, getan hatte, weil sie geschworen hatte, ihn nie wieder zum Äußersten zu bringen. Sie hatte Angst, dass sie etwas tun oder sagen würde, dass ihm das Gefühl gäbe, dass er ihr wehtun würde, oder ihn fühlen ließ, dass sie nicht zusammen sein könnten, oder dass sie dachte, er wäre verkorkst und ein Monster. Sie hatte Angst, dass er sie verlassen würde, jetzt, da er dafür gesorgt hatte, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Jetzt, da er es erreicht hatte, dass sie seine Gefährtin sein wollte, von ganzem Herzen.

„Also … ein unanständiges Theater … ernsthaft?“ Sie hatte etwas sagen müssen, um die lastende Stille zwischen ihnen zu durchbrechen und die Stimmung aufzuheitern.

Er grinste. „Ich weiß, was du denkst. Ich kann mein Inkubuswesen nicht akzeptieren, aber ich arbeite an einem Ort, der sich mit erotischen Vorstellungen und Sex befasst. Ich bin nur vorübergehend hier, um für einen Freund meiner Familie einzuspringen.“

Das klang wie der Payne, den sie kannte. Seine Familie hatte ihm den Rücken zugekehrt, aber er war nie in der Lage gewesen, ihnen seinen zuzukehren. Er suchte immer noch einen Weg, ihre Liebe wieder zu gewinnen. Er wollte seine Familie zurück. Ein kleiner Teil seines Herzens hoffte, dieser Wunsch würde erfüllt werden, indem er sie und Luca in seinem Leben hatte. Sei könnten Familie sein.

„Nicht alle hier sind Vampire … nicht wahr?”, sagte sie und er schüttelte den Kopf.

Sie hatte herausgefunden, dass es hier ein weiteres Fabelwesen gab und nach ihrer Erscheinung zu urteilen, und dem, was sie mit dem großen Vampir, den alle Snow nannten, gemacht hatte, war sie ein Sukkubus. Es war merkwürdig einen Sukkubus zu sehen, der freundlich zu einem Inkubus war. Elissa hatte sich einmischen wollen, als die Frau Payne in eine Umarmung gezogen hatte, die die volle Länge ihres eher wohlgeformten Körpers an ihn gepresst hatte.

„Das ist eine finstere Miene“, sagte Payne, sein Lächeln wurde breiter, als ob er wusste, was sie dachte. „Chica hat sich nichts dabei gedacht … aber ich fühle mich geschmeichelt, dass du eifersüchtig bist.“

Elissa schaute ihn fest an. Er war wohl eher beruhigt. Sie unterdrückte ihren Wunsch zu seufzen und stand stattdessen, strich ihr Oberteil glatt und ging durch das Zimmer zu ihm. Sie nahm seine beiden Hände und guckte in seine Augen hoch, sah die goldenen und blauen Funken, die gegen das Kühle, Graue schienen. Wie konnte sie ihn erkennen lassen, dass sie hier war, um zu bleiben, und dass sie wirklich meinte, was sie ihm gesagt hatte? Es musste einen Weg geben, ihm zu versichern, dass sie ihn nicht behandeln würde, wie andere es in seinem Leben getan hatten, und dass ihre Gefühle für ihn niemals sterben würden, sie in den kommenden Jahren nur noch wachsen würden.

„Ich meinte, was ich unten sagte, Payne. Du musst nicht an mir zweifeln. Ich will deine Gefährtin sein.“

Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen, ein Seufzer entkam seinen sensiblen Lippen, zog ihren Blick auf sie. „Ich will das auch … aber …“

„Kein aber.“ Elissa ließ seine linke Hand los und hob ihre zu seinem Gesicht, umfasste seine Wange und hob sein Kinn, damit er ihr wieder in die Augen sah. „Ich kenne dich … ich verstehe dich … und ich glaube, dass du gutes ‚Partner-Material‘ abgibst und dass du dein Versprechen, Luca und mich zu beschützen, halten wirst … was zurück in der Inkubihöhle passiert ist, kann unsere gemeinsame Zukunft nicht verderben. Ich werde es nicht zulassen. Ich habe dich zu weit getrieben und ich kannte die Risiken. Ich hätte mich selbst zurückhalten müssen. Ich weiß, wie gefährlich es war zu tun, was ich tat und ich verstehe dich jetzt besser. Es wird nicht wieder geschehen. Ich vertraue dir, Payne … ich will mit dir zusammen sein. Ich will deine Gefährtin sein.“

„Warum?“ seine Stimme überschlug sich und ihr Herz flog ihm zu, als seine Augen ihre suchten. Er brauchte mehr von ihr und sie war bereit, es ihm zu geben, den Sprung zu wagen und ihr Herz zu riskieren, weil er so viel Zurückweisung und Dunkelheit in seinem Leben ertragen hatte, dass er sich nicht überwinden konnte, derjenige zu sein, der es tat.

Elissa lächelte in seine Augen. „Weil ich in dich verliebt bin.“

Er schloss die Augen, schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, drückte sie fest an seinen Körper. Seine freie Hand legte sich um ihren Hinterkopf und sie schloss die Augen, als sie ihre Wange an seine Brust lehnte, dem schnellen Schlag seines Herzens lauschte, ihn zittern spürte.

„Es tut mir so leid“, flüsterte er, seine Stimme angespannt und heiser, beladen mit Emotionen. Er fuhr mit seiner Hand durch ihr langes Haar und sie wusste, dass er es ansah, beobachtete, wie die Strähnen zu Silber wurden. Verity hatte sich angewöhnt ihres zu färben, um zu verbergen, was sie getan hatte.

Elissa würde das niemals tun.

„Muss es nicht“, sagte sie und zog sich weit genug zurück, dass sie in seine Augen schauen konnte. „Ich bereue nicht, was wir getan haben. Ich will die Welt wissen lassen, dass ich zu dir gehöre, und dass ich mich nicht für das schäme, was wir getan haben … weil ich dich liebe.“

Payne zog sie wieder an sich und küsste sie, forderte ihre Lippen mit solcher Wildheit, dass sie mit ihm verschmolz, verloren darin, wie gut es sich anfühlte, wieder in seinen Armen zu sein und zu fühlen, wie die Dinge zwischen ihnen wieder anfingen, festen Boden zu finden.

Sie erwiderte seinen Kuss, ließ ihre Lippen über seine tanzen, genoss die Art, wie er sie so eng an sich hielt, dass sie sein Herz gegen ihre Brüste hämmern fühlte. Er würde sie niemals gehen lassen. Sie wusste das und es berührte sie, beruhigte sie und sie wollte ihn wissen lassen, dass sie genauso empfand. Sie würde ihn niemals gehen lassen. Sie würde immer für ihn kämpfen, sogar in den Zeiten, wenn er am Boden zerstört wäre und seine Vergangenheit ihn heimsuchte. Sie würde da sein, um ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, alles an ihm, und dass die Vergangenheit jetzt hinter ihm lag, etwas bei dem sie ihm helfen würden, es gemeinsam zu bewältigen, damit er es ruhen lassen und akzeptieren konnte, dass es endlich etwas Gutes in seinem Leben gab.

Elissa hielt inne, als sie Blut schmeckte und ergriff seine Schultern, drückte ihn zurück, damit sie seinen Mund sehen konnte. Eine einzelne rote Linie schnitt über seine Unterlippe und das weiche Fleisch darum herum schwoll an. Da war auch ein schlimmer Bluterguss auf seiner linken Wange und ein anderer auf der rechten Seite seines Kiefers, dieser teilweise von getrocknetem Blut verdeckt.

„Du bist ein schönes Durcheinander“, sagte sie, stirnrunzelnd, als sie sich aus seinen Armen löste und einen abschätzenden Blick über ihn gleiten ließ. Elissa ließ ihre Hand in seine gleiten und zog. „Komm schon.“

Er fragte sie nichts, als sie ihn in das triste, grau gekachelte Badezimmer führte und seine Hand losließ. Sie schloss die Tür hinter ihm, wollte nicht, dass Luca sehen oder hören könnte, was gleich passieren würde. Sie musste Payne säubern, aber mehr als das, musste sei ihm beweisen, dass die Dinge zwischen ihnen gut sein konnten, und dass sie zusammen schlafen konnten, ohne zu befürchten, dass er die Kontrolle verlieren würde.

Payne stand unbeweglich in der Mitte des beengten Badezimmers, als sie sein dunkles, blutbeflecktes Hemd aufknöpfte und es über seine Schultern schob. Da waren mehr Blutergüsse auf seiner Brust und auch einige Schnittwunden. Der Kampf hatte das bei seinem Hemd zu Ende gebracht, was sie begonnen hatte, nämlich es komplett zu ruinieren. Sie ließ das Kleidungsstück auf den Boden fallen und verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf seine Jeans. Er verkrampfte sich, als sie seinen Gürtel öffnete und in seine Augen hochblickte.

Sie waren blutrot beringt, aber es waren die schillernden Gold- und Kobaltflecken in ihnen, die ihr den Atem raubten. Die gleichen Farben schimmerten über seine Fabelwesenzeichen, zusammen mit einem dunklen Rosa. Sie hatte gehört, was Chica zu ihm gesagt hatte, als sie diese Farben auf seinen Zeichen gesehen hatte. Eine Gefährtin. Bedeuteten diese Farben, dass er sie gern hatte, und sie bereits als seine Gefährtin betrachtete?

Elissa fuhr mit ihren Fingern über die Linien der Fabelwesensymbole, die entlang seiner linken Schulter eingefärbt waren, und folgte ihnen herunter über seinen Bizeps.

„Hübsche Farben“, sagte sie, ängstlich, ihn direkt zu fragen, ob er ihre Gefühle, die sie ihm vor einigen Minuten gestanden hatte, erwiderte.

„Nur ein Gefühl hat diesen Farbton, und er wird immer da sein, wenn ich mit dir zusammen bin … sogar, wenn mein Inkubuswesen die Kontrolle hat.“ Er ergriff ihre Hand und brachte sie an seine Lippen, drückte einen Kuss darauf.

Elissa hob die Augen, um in seine zu schauen. Ihre Stimme bebte. „Weil du in mich verliebt bist?“

„Weil ich in dich verliebt bin.“ Er nickte und Erleichterung fegte durch sie hindurch, verjagte die letzten ihrer Ängste. Er nahm sie wieder in seine Arme und küsste sie, sanft und andächtig, erfüllt mit der Emotion, die seine Zeichen färbte. Liebe.

Seine Hände griffen nach dem Saum ihres schwarzen, schulterfreien Tops und er zog es hoch, unterbrach ihren Kuss nur so lange, wie es dauerte, ihr das Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen. Er ließ es auf den Boden fallen und zog sie wieder in seine Umarmung, sein Mund eroberte wieder ihren, sein Kuss wärmte sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Sie flog mit ihren Händen über seine Oberarme, entzückte sich an dem Gefühl seiner gespannten Muskeln unter ihren Händen, und fuhr dann mit ihnen über die Muskelkämme seines Bauches.

Heilige Mutter Erde, sie würde nie müde werden, seinen köstlichen Körper zu erforschen.

Sie machte seinen Gürtel auf und machte sich dann an die Knöpfe, öffnete jeden langsam, damit ihre Finger die harte Ausbuchtung streiften, die sie einsperrten. Payne stöhnte in ihren Mund und zog sich weit genug zurück, dass sie die dunkelblauen Jeans seine Oberschenkel hinunterschieben konnte. Sie löste sich von ihm und schob sie zu seinen Füssen herunter, endete gebückt vor ihm.

Elissa guckte an der Länge von Paynes straffem, göttlichen Körper entlang nach oben und stöhnte, eine Flut des Verlangens verbrannte ihr Blut. Sie biss sich auf die Lippe und lehnte sich dann zurück und leckte seinen Schwanz, fuhr mit ihrer Zunge von der Wurzel bis zur Spitze und wirbelte sie um die sensible Krone. Er versenkte seine Reißzähne in seiner Unterlippe und stöhnte, der Laut erstickt und verzweifelt.

Seine Zeichen blieben mit Blau, Gold und Rosa durchflutet, wirbelten und verlagerten sich, faszinierend zu beobachten. Bedeutete das, dass seine Inkubusseite die Kontrolle hatte und bereits im Vordergrund war? Er schob sie jedoch nicht von sich und sie fasste es so auf, dass er ihr grünes Licht gab, um fortzufahren. Sie wickelte ihre Lippen um seinen Schwanz und nahm ihn in ihren Mund, saugte an ihm, während sie seinen schweren Sack streichelte.

Er stöhnte und stieß seine Hüften nach vorn, bewegte seinen harten Schaft sanft in ihren Mund, seine Hände sanken herab, um ihre Schulter und ihren Hinterkopf zu umklammern.

„Elissa.“ Er hörte sich herrlich atemlos und verloren an.

Elissa fuhr mit ihrer Zunge an der Unterseite seiner Erektion entlang und erhob sich dann vor ihm. Blaue und goldene Augen hefteten sich auf sie, seine Pupillen dunkle Abgründe der Lust und Leidenschaft. Heilige Mutter Erde, sie wollte ihn, wenn er sie so ansah, als ob er sie verschlingen wollte.

Sie streifte hastig ihre Jeans und Schuhe ab, während er den Rest seiner Kleider abwarf. Payne näherte sich ihr, zwang sie rückwärts, in Richtung der Duschkabine. Sie war so klein wie die in Veritys Haus, und es würde eng sein, aber sie würde ihn verdammt noch mal in diese Dusche bringen und am ganzen Körper nass machen.

Elissa trat in die Kabine und Payne folgte ihr, sein Blick immer noch auf ihr verwurzelt, sie mit seiner Intensität verbrennend. Sie fummelte mit den Armaturen rum, Nerven und Lust vermischten sich und ließen ihre Finger zittern. Payne griff ruhig an ihr vorbei und drehte die Dusche an, sein Körper bedrängte ihren, presste sich auf die erotischste Weise an sie.

In dem Moment, in dem das Wasser lief, schob er sie darunter und es war ein Kampf, das zu tun, weshalb sie hierher gekommen war. Ihn zu waschen. Sie drehte sich um, fest entschlossen, die Seife zu finden und er schlang seinen Arm um ihre Taille, zog die gesamte Länge ihrer Rückseite gegen seine harte Vorderseite. Sie stöhnte und er ächzte mit ihr zusammen, das Geräusch an der Grenze zum Knurren, was sie erregte. Er griff ihre linke Brust mit einer Hand, betastete sie und neckte ihre bereits harte Brustwarze, und senkte die andere zu ihrer Leistengegend herab. Sie keuchte, als er zwischen ihre üppigen Blütenblätter eintauchte, um ihre Klitoris zu fingern, und heiße Funken über ihre Haut schlittern ließ. Sie lehnte sich gegen ihn zurück und wiegte ihren Körper gleichzeitig mit seinen Fingern, begehrte mehr von ihm.

Payne rieb seinen Schwanz an ihrem Hintern, klemmte seine harte Länge zwischen ihre Pobacken. Er drückte einen Kuss auf ihre nasse Schulter, während er sie mit seinen Fingern zu einem gewaltigen Höhepunkt brachte. Sie atmete schwer, als er sie beruhigend streichelte, ihre Klitoris sanft umkreiste, ihre Brustwarze zwischen seinen Fingern rollte. Er drückte seine Zähne an ihre Schulter und sie wusste, was er von ihr wollte, was er brauchte. Er hatte im Kampf viel Blut verloren.

Er musste seine Kräfte wieder auffüllen.

Sie drehte sich in seiner Umarmung, beabsichtigte, ihm ihre Kehle darzubieten und hielt inne, als sie das Flackern der Angst in seinen Augen sah.

Elissa hob beide Hände und legte ihre Handflächen an seine Wangen, hielt sein Gesicht und ließ ihn wissen, dass sie hier bei ihm war, und keine Angst vor dem hatte, was vielleicht passierte, weil sie sich sicher war, dass er dieses Mal die Kontrolle behalten würde.

„Schlaf mit mir, Payne.“

Seine Augen flogen zwischen ihren hin und her und sie tat das Einzige, was sie tun konnte, um ihm zu versichern, dass sie dies wollte und keine Angst hatte. Sie lockte ihn zu sich herunter und küsste ihn, legte ihren Mund über seinen und fing das Stöhnen ein, das seine Lippen verließ.

Seine Hände packten wieder ihre Hüften, und er drängte sie in die Ecke der Kabine, weg vom Spritzen der Dusche. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und zog sich an seinem Körper hoch, schlang ihre Beine um seine Taille. Ein wildes Fauchen entkam seinen Lippen und er küsste sie heftiger, stahl ihren Atem und entfachte erneut ihren Hunger für ihn, ihr Verlangen, seinen Körper ihren ausfüllen zu lassen und sie mit ihm zusammen zum Höhepunkt zu bringen.

Er drückte sie gegen die kühlen Kacheln und griff zwischen sie beide. Sie keuchte bei dem Gefühl, als sie der Kopf seines Schwanzes rieb, sie erregte und eine weitere Flut der Erregung aus ihrem Innersten zog. Sie schaukelte gegen ihn, nicht in der Lage sich zurückzuhalten, sich sehnlichst wünschend, ihn noch einmal in sich zu spüren und es dieses Mal richtig zu machen, die Macht, die ihre letzte Begegnung über Payne hatte, zu zerschmettern.

Als er dieses Mal seinen Schwanz nach unten gleiten ließ, verlagerte Elissa ihre Hüften, schob sie vorwärts, damit er weiter rutschte, als beabsichtigt, und der Kopf seines Penis in ihre Scheide glitt. Sie ließ sich langsam nach unten sinken, gab ihm keine Chance, sich herauszuziehen. Er stöhnte an ihren Lippen, so unbewegt, wie eine Statue und so gespannt wie eine Bogensehne.

Elissa küsste ihn, lenkte ihn ab, indem sie ihre Zunge an seiner entlang gleiten ließ und seine Fangzähne neckte, versuchte, den Fokus von der Vergangenheit zu nehmen und in die Gegenwart zu bringen. Sie bewegte ihre Füße und zog ihn näher an sich, tiefer in sie hinein.

Payne umklammerte ihren Hintern und zog sich langsam heraus, erregte sie, indem er beinahe aus ihr herausrutschte, bevor er wieder in sie hineinglitt, ein qualvolles Tempo vorgab, dass sie sich in seinen Armen winden ließ, hungrig nach mehr.

Er zog sich heraus und starrte in ihre Augen, als er sich mit langsamen, bedächtigen Stößen in ihr bewegte, jeden Teil von ihr berührte, sie zu etwas erregte, von dem sie wusste, dass es ein Wahnsinns-Orgasmus sein würde. Elissa hielt seinem Blick stand und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, verlor sich in dem Augenblick und dem wunderschönen, warmen Ausdruck in seinen Augen. Kein Mann hatte sie jemals zuvor so angesehen, als ob sie etwas Besonderes und wunderschön war, als ob sie füreinander gemacht waren. Sie lächelte ihn an, wollte ihn sehen lassen, dass, was immer er fühlte, während er sich an ihr bewegte und sie liebte, sie es auch fühlte. Nachdem, was er ihr über Gefährten erzählt hatte, war sie für ihn gemacht worden, jemand, den er weder kontrollieren noch beeinflussen konnte.

Jemand, von dem er glauben konnte, dass er ihn so liebte, wie er war und nicht, weil seine Inkubusseite eine Auswirkung auf sie hatte.

Sie liebte ihn, weil er stark, tapfer und schön war und sie niemals einen Mann, wie ihn getroffen hatte.

Seine Fabelwesenmarkierungen schienen hell und seine Augen taten es auch, seine Inkubusseite führte vollständig das Kommando, aber er sah nicht aus, als ob er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Er sah eher aus, als ob er sich noch nie so sehr unter Kontrolle gehabt hätte. War es, weil er jetzt wusste, dass sie ihn nicht verletzen würde, weil sie ihn liebte und sie zugestimmt hatte, seine Gefährtin zu sein?

Er beugte sich vor, fuhr langsam in sie hinein, trieb sie höher und höher, seine Hände kühl an ihren Hüften. Sie brachte ihren Kopf nach vorn und drückte ihre Stirn gegen seine und dann küsste sie ihn wieder, fegte ihre Lippen über seine und folgte ihnen mit ihrer Zungenspitze. Er neigte den Kopf und forderte ihren Mund, übernahm die Kontrolle über den Kuss und beherrschte sie, als er das Tempo erhöhte. Er stöhnte an ihren Lippen und sie stimmte mit ein, stieß ihre Hüften gegen seine, wagte es, die Kontrolle ein bisschen zu verlieren, und ihren Instinkten zu gehorchen.

Payne drückte sie heftiger gegen die Kacheln und richtete seinen Körper so aus, dass er tiefer und härter zustoßen konnte, sein Becken ihre Klitoris streifte, jedes Mal, wenn ihre Hüften sich trafen. Sie verwickelte ihre Finger in seinem Haar und wölbte ihren Rücken, verkrampfte sich um ihn, begehrte mehr. Er ächzte und knurrte dann und küsste sie verzweifelt. Seine Fangzähne erbeuteten ihre Unterlippe und sie stöhnte, als er sie in seinen Mund saugte, sie zum Kribbeln brachte und einen Hitzerausch ihren Körper herunterkaskadieren ließ, der sich in ihrem Bauch ansiedelte. Sie begegnete jedem Stoß seines Schwanzes, benutzte ihre Füße, um ihn dazu zu zwingen, weiterzumachen, sie härter zu nehmen, weil sie jetzt kurz davor war, sie beinahe die Hand ausstrecken konnte, um die Glückseligkeit zu greifen.

Eine Einblendung von Payne und seinem Körper, der in sie hineinhämmerte und von seinen Fangzähnen in ihrer Kehle, platzte durch ihren Verstand und sie stöhnte bei dem Bild, wusste, dass es ihrer Vorstellung entsprungen war und nicht seiner. Payne knurrte und sie packte sein Haar, zog ihn von ihrem Mund weg und zwang seinen Kopf zu ihrem Hals herunter. Sie wollte, dass er sie wieder biss, sehnte sich nach dem Gefühl von seinen Fangzähnen, die in ihre Kehle eindrangen und der Verbindung, die es zwischen ihnen zum Leben erweckte. Es war der Anstoß, den er brauchte, um seine Erlösung zu finden und sie wusste, er brauchte es auch.

Payne leckte ihren Hals und die sanfte Art, wie er seine Fangzähne in ihr Fleisch gleiten ließ, überraschte sie. Sie hatte erwartet, dass er sie heftig beißen und tief hineinstoßen würde, wie zuvor. Die Sanftheit seines Bisses ließ sie höher steigen, leicht und warm im Inneren, erfüllt mit dem Bewusstsein seiner Gefühle und der Tiefe ihrer eigenen. Er liebte sie.

Er zog ihr Blut und der Rausch davon in ihren Adern, gekoppelt mit der Art, wie sein Schwanz sich vorsichtig in sie hineinschob und sie tief traf, stieß sie über den Abgrund. Sie schrie seinen Namen und presste ihn an ihren Hals, ihr Hinterkopf drückte sich an die Kacheln. Feuer fegte durch sie hindurch, ließ ihre Gliedmaßen zittern, kaskadierte über ihre zitternden Oberschenkel.

Payne vergrub sich bis zum Anschlag in ihr und stöhnte an ihrer Kehle, zog an ihrem Blut, während er sich in ihr ergoss, seine harte Länge mit seiner Erlösung pochend. Er wickelte seine Arme um sie, hielt sie an sich, umklammerte sie, während er langsam von ihr trank, das verschwommene, warme Gefühl aus ihr herauszog, das durch sie hindurchfloss, zu ihrer Glückseligkeit beitrug.

Sie war nicht sicher, wie lang sie dort so verblieben, ihre Körper eng ineinander verschlungen, auf einem warmen Meer der Ekstase treibend. Es war erst, als Payne ihren Hals freigab und ihre Stichwunden leckte, seine Bewegungen sanft, dass sie wieder zurück auf diese Welt kam. Er zog sich zurück und sie lächelte in seine Augen, nicht überrascht, dass sie jetzt rot waren, seine Pupillen in ihren katzenähnlichen Vampirzustand verwandelt.

Elissa fuhr mit ihrem Daumen über seine Unterlippe, wischte das Blut weg und seine Augen wurden langsam wieder grau. Kein kühles Grau sondern ein Warmes, voller Zuneigung und Befriedigung. Sie lehnte sich vor und küsste ihn, ließ die Dinge zwischen ihnen in einem langsamen Tempo, genoss die Ruhe und die Verbindung. Sie konnte ihn spüren, seine Zufriedenheit und sein Glück, durch ihr vereinigtes Blut, und es fühlte sich gut an.

Er hatte ihr beweisen müssen, dass sie ohne Angst zusammen sein konnten und er hatte genau das getan und sie wusste, dass die Dinge zwischen ihnen jetzt wieder gut sein würden und für immer. Er würde niemals befürchten, dass er die Kontrolle verlieren, und ihr wehtun würde. Er würde jetzt wissen, dass sie das war, von dem sie erkannt hatte, dass sie es für ihn sein sollte—das Gute, dass das Schlechte in seinem Leben ausgleichen würde.

Sie würde ihn immer lieben und ihn niemals verletzen, und sie würde ihn niemals gehen lassen. Er war ihr Gefährte.

Er zog sich aus ihr heraus, setzte sie runter und nahm ihre Hände. Er trat zurück und lockte sie unter den warmen Wasserstrahl. Elissa fand das Duschgel und machte sich daran, ihn zu säubern, und auch viel Aufhebens um seine Schnittwunden und Blutergüsse. Er lächelte die ganze Zeit, seine Zeichen veränderten das Gold, Blau und Dunkelrosa nicht.

Er hatte gekämpft, um sie zu beschützen. Nicht nur vor seinem Großvater, sondern vor denen, die sie verfolgt hatten, und sogar vor seinen Freunden. Sie hatte in dem Moment, in dem sie auf der Theaterbühne erschienen waren, und er die Kontrolle verloren hatte, erkannt, dass er sie liebte. Er hatte sein Versprechen, sich um sie zu kümmern, und sie sicher zu verwahren, gehalten und er verdiente eine Belohnung dafür.

Sie schaute tief in seine Augen, fragte sich, welche Art von Belohnung ihm gefallen würde.

Er hatte es genossen, als Küsse seine Belohnung gewesen waren. Würde ihm das immer noch gefallen, jetzt, da er sie öfter geküsst hatte, als sie zählen konnte?

Payne drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Er schnappte sich einen Bademantel und hielt ihn ihr hin. Sie kam aus der Kabine und nahm ihn von ihm und hielt inne, um ihn zu betrachten, während er sich abtrocknete, sein Körper eine sich bewegende Symphonie männlicher Kraft.

Heilige Mutter Erde, sie wollte jeden Zentimeter von ihm lecken.

Es war schwer, dem Drang zu widerstehen, besonders, wenn er zu ihr aufblickte, das Gold und Blau in seinen Augen schon vor Lust strahlend und mit einem schiefen Lächeln, das ihr erzählte, dass er die sündhaften Bilder, die ihr durch den Kopf sprangen, bereits aufgefangen hatte.

Elissa wickelte den Bademantel um sich, öffnete die Tür und ging in den Hauptraum von Paynes Unterkunft, bevor sie sich wieder auf ihn stürzte. Sie musste nach Luca sehen. Sie ging zum Bett, ihr Blick ruhte auf Luca, fest schlafend, unter den dunklen, silbergrauen Decken zugedeckt. Sie würde ihr Bestes geben, um eine gute Mutter für ihn zu sein, und sie fühlte in ihrem Herzen, dass Payne alles tun würde, um ihr und dem Jungen zu helfen.

Paynes Schritte waren leise auf dem Holzboden, aber sie konnte seine Augen auf sich spüren, die sie verbrannten, wie sie es immer taten, ein Verlangen entzündeten, sich umzudrehen und in seine Arme zu gehen. Er kam um sie herum, trug nur ein weißes Handtuch tief um seine Hüften geschlungen, und legte seinen Arm um ihre Schultern, drehte seine Hand, um ihren Oberarm zu umklammern. Elissa lehnte sich an seine Seite, liebte das Gefühl seines harten Körpers an ihrem, überall erwärmt vom Gedanken an das, was vor ihnen beiden lag.

Sie guckte zu Payne hoch und er senkte seine Augen, um ihren zu begegnen, stahl ihr den Atem mit dem zärtlichen Ausdruck in seinen Augen. So viel Liebe. Wie konnte jemand diesen Mann überhaupt jemals nicht geliebt haben? Es waren beide Seiten von ihm, die ihn zu dem machten, was er war, beschützend, loyal, liebevoll und schön.

Ein Mann, der alles verdiente, was er sich vom Leben wünschte und sie war fest entschlossen, ihm genau das zu geben.

Payne hielt sie eng an sich, die tiefe Zuneigung und Zärtlichkeit in seinen grauen Augen sagten ihr, dass er weder sie noch Luca jemals gehen lassen würde. Er würde sein Versprechen halten und sie beschützen, und sie lieben, für immer.

Elissa belohnte ihn, wie sie es immer tun würde.

Mit einem Kuss.

Mit ihrer Liebe.

Das Ende
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